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Ren&€ Springer 

DIE HILFE DER SCHWEIZ FÜR SAARBRÜCKEN UND DAS SAAR- 

LAND NACH DEM ZWEITEN WELTKRIEG 

Erinnerungen des ehemaligen Direktors des Gesundheitswesens in der 
französischen Militärregierung für das Saarland 

Nachdem im gegenwärtigen Jahr durch die Aktion „Dank an Care“ die 
Hilfeleistungen gewürdigt werden, die nach dem Zweiten Weltkrieg an 
Deutschland durch „Care“ erbracht wurden, erscheint es unerläßlich, auch 
lee Hilfeleistun en zu gedenken, die — noch vor Einsetzen der Care- 
Hilfe — ch das SIHWEILEr, Hilfswerk geschahen. Gerade das Schweizer 
Hilfswerk, Tas in der Not der Nachkriegszeit die allererste Hilfsaktion 
überhaupt darstellte, sollte nicht vergessen werden. Darum haben wir einen 
der damaligen Initiatoren dieser ersten Hilfsaktion gebeten, sein dokumen- 
tarisches Material in dem folgenden Bericht zur Verfügung zu stellen. 

Die Schriftleitung 

Wir befinden uns in einer schnell lebenden Zeit. Kaum 25 Jahre sind ver- 
gangen, seitdem als Folge des 2ten Weltkrieges in Saarbrücken und dem 
Saarland wie auch im übrigen Deutschland und in den meisten Ländern 

Mitteleuropas der größte Mangel an den notwendigsten Bedürfnissen des 

Lebens bestanden hat und schon erinnert sich kaum jemand dieser schweren 

Zeit. Die seither Geborenen können es sich gar nicht vorstellen, daß nicht 

alles in Hülle und Fülle immer zur Verfügung gestanden hat und daß ein 
paar Kartoffeln und Brot fast schon Luxuswaren waren; die Älteren, die 

die Zeit miterlebt haben, wollen sich ihrer nicht gern erinnern, dies ist 

ihnen unangenehm und paßt eben nicht in das heutige Bild. Deshalb frage 
ich mich, ob es überhaupt richtig ist, von dieser Zeit zu reden und von der 

Hilfe, die die kleine Schweiz gerade auch Saarbrücken und dem Saarland 

damals gebracht hat. Andererseits scheint es mir gut, diese Hilfsaktion in 
ihren Einzelheiten festzuhalten und ich denke dabei daran, daß man gern 

noch heut in meiner Heimatstadt Strasbourg sich der großen Hilfe erin- 
nert, die die Schweiz 1870 nach der Belagerung der Stadt ihren Bürgern 
gebracht hatte und für die als äußerer Ausdruck des Dankes das monumen- 

tale Denkmal vor dem Bahnhof in Basel errichtet wurde, geschaffen von 

dem großen Colmarer Künstler Bartholdi, dem man auch die Freiheits- 

statue am Eingang des Hafens in New York verdankt. 

Es gehört zu den schönsten jahrhundertalten Traditionen des Schweizer 

Volkes immer und überall da helfend einzugreifen, wo große Not herrscht 

und die Betroffenen nicht allein mit ihr fertig werden können. So war es 
auch nach dem 2ten Weltkrieg, als die Schweiz — Regierung und Volk in 

voller Einmütigkeit — sich einsetzte durch Schaffung eines großen selbst- 

losen Hilfswerkes, der „Schweizer Spende“, den schwer betroffenen Län- 

dern Europas zu Hilfe zu kommen. 

Die Bedeutung dieses großen Werkes der Nächstenliebe liegt nicht nur darin, 

daß durch Verteilung von Spenden aller Art augenblickliche materielle Not 
gelindert wurde, vielleicht größer war ihr moralischer Wert. Die Bevölke- 
rung der betroffenen Länder, die seelisch bedrückt und auswegslos war, 

fühlte sich in ihrem verzweifelten Kampf gegen Hunger und Not nicht 
mehr allein. Sie fühlte sich an die Hand genommen durch ein Nachbarvolk, 
das ihr beistehen wollte; dadurch wurde eine Hoffnung geboren, Selbst- 

vertrauen wiedergegeben und der Glaube an eine Überwindung der schwie- 

rigen Lage und an eine Wiedergesundung gestärkt.



Ein weiterer Grund, warum ich über diese Zeit berichten will — und ich 

glaube niemand wird mir dies verüblen — ist, weil nach den von Haß und 

Schrecken erfüllten Jahren und trotz der noch frischen grausamen Er- 
innerungen, nur wenige Monate nach Kriegsende, Frankreich als erster der 
Alliierten und bisherigen Feinde Deutschlands und trotzdem es selbst drin- 

gende Hilfe brauchte, sich offiziell dafür einsetzte, daß das Schweizer Hilfs- 
werk der Bevölkerung der Stadt Saarbrücken und anderen Orten des Saar- 

landes zugute kam. Es wartete nicht einmal den Antrag der Schweizer Spende 

Hilfe zu bringen, ab, es erbat diese Hilfe für Saarbrücken. Es liegt mir daran 

festzustellen, daß irgendwelche politische Überlegungen dabei keinerlei Rolle 
gespielt haben, sondern nur der rein humanitäre Gedanke der caritativen 

Hilfe. Ein glücklicher Umstand hat dazu geführt, daß dieses frühe Eingrei- 

fen Frankreichs zu Gunsten des Saarlandes auch anderen Teilen Deutschlands 

zugute kam oder zumindest die Hilfeleistung beschleunigte. 

Doch nun zurück zur Lage in Saarbrücken und dem Saarland im August 
1945, also ca. 1/4 Jahr nach Kriegsende. Am 17. August 1945, etwa 3 Wochen 
nach meiner Ankunft, habe ich an das für mich damals zuständige Gesund- 
heitsministerium in Paris einen Bericht über die Situation gesandt, aus 

dem ich in Übersetzung folgendes zitiere: „Die Lage an der Saar ist außer- 
ordentlich schwierig. Alles muß wieder aufgebaut werden. Es existieren 

vielleicht Städte und Dörfer in anderen Teilen der französischen oder der 

anderen Zonen, die nach der ein oder anderen Richtung hin noch mehr 

durch den Krieg gelitten haben mögen, aber es gibt sicherlich kaum eine 

Gegend, wo alle erdenklichen Schwierigkeiten so konzentriert zusammen 

vorkommen wie hier. Es bestehen nicht nur die größten Schwierigkeiten 
für Wohnung und Ernährung der Bevölkerung, sondern dazu kommt, daß 

weite Gebiete des Landes miniert sind, daß das Land starken Requisitionen 

oder als Folge der Kriegshandlungen Verlagerungen in weit entfernte Ge- 

biete ausgesetzt war. Alles fehlt, Transporte sind kaum durchführbar, da 
die Transportmittel und Benzin völlig fehlen, Nach den ersten Erhebungen 

ist die Zahl der zerstörten oder unbewohnbaren Wohnungen sehr groß. In 
Saarbrücken sind über 75 %0o aller Wohnungen unbewohnbar, davon ein 

großer Teil völlig zerstört. Es fehlt an Material und Transportgelegenheiten 
zum Aufbau der wiederherstellungsfähigen Wohnungen. Von den 140 000 

Bewohnern der Stadt bei Kriegsbeginn sind 65000 wieder zurück, doch 

kommen jeden Tag einige Hundert weitere dazu. Ein großer Teil von ihnen 

wohnt unter ungünstigen Verhältnissen in Kellern oder ganz oberflächlich 

reparierten Wohnungen, die dazu übervölkert sind. Der herannahende 
Herbst und Winter lassen das Auftreten von Krankheiten und Epidemien 
befürchten. Keiner der 7 Kreise des Landes ist vom Krieg verschont ge- 
blieben und in manchen sieht es nicht viel besser aus als in Saarbrücken.“ 

Nach einer eingehenden Einzeldarstellung der Verhältnisse in den einzelnen 

Kreisen fährt der Bericht fort: „Schon vor dem Kriege genügten die Erträg- 
nisse der Landwirtschaft des Landes nur für ca. 60 Tage, der Rest mußte 

eingeführt werden. Die Lage hat sich sehr verschärft. Die Verminung großer 
Teile des Landes verhindert die Bepflanzung, es fehlt dazu an Samen und 

Düngemittel sowie an Vieh. Der Mangel an Nahrungsmitteln ist empfind- 

lich gestiegen. Die für den Normalverbraucher vorgesehenen 1250 Kalorien 
— die Normaldosis wäre 2000 Kalorien mindest pro Tag — können nicht 

mehr verteilt werden. Der Wert der in der Zeit vom 23. Juli bis 15. August



verteilten Nahrungsmittel überstieg kaum 950 Kalorien pro Tag“. Mein 

Bericht schließt mit den Worten: „Das wichtigste Problem ist das der Er- 

nährung. Diese Frage muß schleunigst geregelt werden, denn der Hunger 

steht nicht nur buchstäblich vor der Tür, es ist bereits im Haus.“ 

Dieser Bericht an das französische Gesundheitsministerium hatte zur Folge, 

daß der Generaldirektor des Ministeriums Doct. Cavaillon mich in der 
ersten Septemberhälfte zu sich nach Paris berief, um mit ihm und dem 

Minister die Lage zu besprechen. 

Es sollten Hilfsmaßnahmen vorgesehen werden, doch waren diese außer- 

ordentlich schwierig, da Frankreich selbst trotz seiner ausgedehnten Land- 

wirtschaft sich in einer Situation befand, die von der des Saarlandes sich 

nicht grundsätzlich unterschied. Die Lage in den großen Städten, besonders 

in Paris, Lyon, Marseille war trostlos und auf dem Lande, wenn auch etwas 

besser, bei weitem nicht gut. 

Es fehlte auch in Frankreich an allem was zur Bestellung der Felder an 
Maschinen, Düngemittel, Vieh, Benzin etc. notwendig war. Die Mehrheit 

der arbeitsfähigen Franzosen waren als Gefangene oder später als Zwangs- 

arbeiter in deutschen Lagern, darunter allein über 700 000 Bauern, von der 

heranwachsenden Jugend war ab etwa 1942 ein großer Teil in der Wider- 

standsbewegung im „Maquis“ und aus den Kolonien, die vorher Frankreich 
erheblich versorgten, konnten nur unzureichende Nahrungsmittelmengen 
nach Frankreich transportiert werden. Große Teile des landwirtschaftlichen 

Bodens konnten nicht oder nur unzureichend bebaut werden. Es darf dabei 

nicht vergessen werden, daß ein großer Teil des Landes zweimal 1940 und 
1944/45 Schauplatz des zerstörenden Krieges gewesen war und daß sich in 

Frankreich neben der eigenen Bevölkerung seit 1940 ca. 10 Millionen von 
Flüchtlingen aus allen Teilen Europas, insbesondere aus Belgien, Holland, 
Luxemburg, aber auch aus Deutschland und Österreich befanden, von denen 

nur ein ganz kleiner Teil nach dem Waffenstillstand 1940 in ihre Heimat 
zurückkehrte. Schließlich und nicht zuletzt muß daran erinnert werden, 

daß ein großer Teil der Erträgnisse der Landwirtschaft ab Ende 1940 zur 

Ernährung der Bevölkerung Deutschlands und der deutschen Armeen in 

Frankreich requiriert wurde, So wurden z. B. fast 3 Millionen Tonnen Ge- 

treide, ebensoviel Hafer, 2 Millionen Tonnen Zucker, 1,5 Millionen Tonnen 

Kartoffeln, 1 Million Tonnen Fleisch, 220 Millionen Eier, 750000 Pferde usw. 

requiriert. Ich nenne diese Zahlen nur um zu beweisen, daß die Lage Frank- 

reichs außerordentlich unbefriedigend war am Ende des Krieges. Die französi- 
sche Bevölkerung erhielt ab Anfang 1941 Nahrungsmittelrationen, die anfäng- 
lich um 20 % später aber bis 60 (!) unter den Rationen blieb, die die Be- 

völkerung Deutschlands während des Krieges erhalten hat. Im September 
1945 war Frankreich beim besten Willen daher nicht in der, Lage eine wirk- 

same Hilfe zu leisten.!) 

Bevor ich nun zu den Besprechungen im Ministerium in Paris komme, muß 
ich nochmals auf etwas anderes zurückgreifen. 
Zur Hilfe der vielen oft unzureichend untergebrachten Flüchtlinge in 
Frankreich hatte sich schon 1940 in der Schweiz ein Hilfskomitee gebildet, 

das „Cartel suisse de Secours“, das sich alsbald mit dem „Schweizer Roten 

Kreuz“ vereinte. Schon während des Feldzuges in Frankreich 1940 ging das 
„Croix rouge suisse Secours aux enfants, victimes de la guerre“ (Schweizer 

Rotes Kreuz, Hilfe für Kriegsgeschäidigte Kinder) dazu über eine Organisa- 

tion aufzubauen, die den Tausenden von Flüchtlingskindern in Frankreich



zugute kommen sollte, Beabsichtigt war insbesonders eine größere Zahl 

dieser Kinder abwechselnd in die Schweiz aufzunehmen. Auf den Aufruf 

des „Secours suisse aux enfants“ hatten sich Tausende von Schweizer Fami- 

lien aus allen Bevölkerungsschichten bereit erklärt, ein oder auch mehrere 

Kinder bei sich aufzunehmen und für sie zu sorgen. Ich selbst war an dieser 

Organisation sehr interessiert, da ich im Zentrum Frankreichs für den Ge- 

sundheitsdienst eines Teiles der dahin evakuierten Strasbourger Bevölke- 

rung und für Zehntausend andere Flüchtlinge verantwortlich war. Es ge- 
lang mir, Ende 1940 in die Schweiz reisen zu dürfen und mit dieser Organi- 

sation und ihrem Leiter Herrn Olgiati in Verbindung zu treten. Ich konnte 

einige Anfangsschwierigkeiten der Tätigkeit des Hilfswerkes in Frankreich 

beseitigen helfen und übernahm neben meiner sonstigen Tätigkeit die 

Funktion des Delegierten in meinem Arbeitsbereich für den „Secours 

suisse“; dadurch mußte ich im Laufe der folgenden Jahre oft in die Schweiz 

zu Herrn Olgiati und es entwickelte sich eine gute vertrauensvolle Zusam- 

menarbeit. Die Tätigkeit für den „Secours suisse“ selbst gehört zu meinen 

schönsten Erinnerungen. Wer erlebt hat, wie die Kinder bleich, unter- 

gewichtig und anaemisch, dazu sehr häufig seelisch durch den Krieg und 

dessen persönliche Folgen bedrückt den Extrazug bestiegen, der sie nach 

der Schweiz führte, ihre ganze Habe im wahrsten Sinne des Wortes in einer 

Zigarrenkiste unter dem Arm und wer dann beobachten konnte, wie sie von 

ihren Pflegeeltern in der Schweiz gehegt und gepflegt wurden und wie sie 
dann nach 3, manchmal auch erst nach 6 Monaten wieder zurück zu ihren 

Angehörigen kamen mit rosigen Wangen, blühend, gesund, fröhlich und 

dazu in der Regel mit ein aber auch 2 großen Koffern voll von Kleidern, 

Wäsche, Schuhe, Spielsachen, häufig auch noch mit einigen Hundert Franken 

baren Geldes, der wird diese wunderbare Hilfe der Schweiz nie vergessen. 

Die Hilfe wurde ergänzt durch tausende von Patenschaften besonders für 

Kinder, die nicht in die Schweiz verbracht werden konnten, durch einige 

Schulspeisungen und anderes mehr, Während des Krieges waren dauernd 

ca. 6 — 8 000 Kinder in der Schweiz, insgesamt ca. 70 000. 

In weit größerem Maße noch wurde gegen Ende des Krieges die „Schweizer 

Spende“ gegründet. Bei ihr im Gegensatz zu dem „Secours suisse“ mit seinen 

begrenzten Aufgaben für die Flüchtlingskinder in Frankreich handelte es 

sich um ein großes Hilfswerk der Schweizer Nation, geschaffen durch einen 

einmütigen Parlamentsbeschluß vom Dezember 1944 auf Vorschlag der 
Schweizer Regierung. Als Dank des Schweizer Volkes dafür, daß es von den 

katastrophalen Folgen des Krieges verschont geblieben war, sollte diese 
Spende helfen das durch den Krieg geschaffene Unglück zu beseitigen. Die 

„Schweizer Spende“ sollte überall da eingreifen, wo die Not am größten war 

und ohne Rücksicht auf politische, religiöse oder Rassenprobleme. Die Hilfe 

sollte eine rein karitative sein im Kampf gegen Hunger und Kälte, 

Krankheit und Wohnungsnot. Die Spende sollte auch ein soziales Ziel 

haben, den Mut zur eigenen Hilfe anzuheben. Angesichts der Größe der 
Katastrophe konnte die Hilfe nur eine beschränkte sein und die sollte in 

erster Linie den Nachbarländern der Schweiz und erst danach auch anderen 
Ländern zugute kommen. Da die Spende die Sympathie der Schweiz für 

die Opfer der Katastrophe zum Ausdruck bringen sollte, wünschte die 

„Schweizer Spende“ ihre Spende überall durch eigene Schweizer Mitarbeiter 

zu verteilen. Die „Schweizer Spende“ sollte als völlig autonome Organisa-



tion unter dem Patronat der Regierung und des Parlamentes tätig sein. Die 

oberste Leitung hatte ein National- und Exekutivausschuß unter dem 

Präsidium des früheren Ministers Dr. Wetter; in ihnen waren alle Wohl- 

fahrtsorganisationen, Parlamentarier, Gewerkschaften, Industrieverbände 

etc. vertreten, Die Durchführung des Hilfswerks oblag dem Zentral- 

komitee, an dessen Spitze Herr R. Olgiati berufen wurde, der dem „Secours 

suisse“ zu seinem großen Erfolg verholfen hatte. 

Wenn die „Schweizer Spende in den nächsten 3 Jahren überall eine überaus 

wirksame Hilfe geleistet hat trotz ihrer im Verhältnis zur Not der betroffenen 

Völker beschränkten Mittel dann ist dies zu einem ganz erheblichen Teil 
der unermüdlichen Tätigkeit dieses Mannes zu verdanken, der später ein 

angesehenes Mitglied des Internationalen Komitees des Roten Kreuzes wer- 

den sollte. 

Als Grundlage brachte die Schweizer Regierung 100 Millionen Schweizer 

Franken in die „Schweizer Spende“ ein, wozu noch 50 Millionen aus frei- 

willigen Spenden hinzukamen; in der Folgezeit gab im Wesentlichen der 

Staat noch weitere 56 Millionen, so daß die Schweizer Spende insgesamt 206 

Millionen Schweizer Franken zur Verfügung hatte, in den ersten Jahren 

nach Kriegsende ein sehr bedeutender Betrag, dessen Kaufkraft mindest das 
21/2 bis 3fache, vielleicht sogar mehr als heute darstellte. Die Vereinigten 

Staaten haben mit ihrer Care-Organisation rein zahlenmäßig einen wesent- 

lich höheren Betrag — für Deutschland allein im Laufe der Jahre 85 Mil- 

lionen Dollar — als Hilfeleistung erbracht; relativ auf die Bevölkerungs- 

zahl umgelegt, hat das Schweizer Volk ein größeres Opfer erbracht. Selbst- 

verständlich soll durch diesen Vergleich die Care-Hilfe in keiner Weise her- 
abgesetzt werden es soll nur zum Bewußtsein des Lesers gebracht werden, 

welch großartige Leistung das kleine Schweizer Volk erbracht hat. 

Von Anfang an war die „Schweizer Spende“ entschlossen auch Deutschland 

Hilfe zu bringen trotz der einmütigen Ablehnung des Nationalsozialismus 
durch das Schweizer Volk und trotz der Angst, die die Bevölkerung wäh- 

rend der Kriegsjahre hatte, von Deutschland überfallen zu werden, Es wur- 

de zwar in der Schweiz die Frage heftig diskutiert, ob nicht das ganze deut- 
sche Volk für die Katastrophe verantwortlich sei, aber ebenso wurde aner- 

kannt, daß die Kinder, denen vor allem die Hilfe zugute kommen sollte, 
nicht verantwortlich für das Elend gemacht werden können. Dazu sollte 
die Tätigkeit der „Spende“ ein Werk der Nächstenliebe und der Völker- 

versöhnung sein. 

Anläßlich einer Dienstreise in die Schweiz im Auftrage des Gesundheitsmi- 

nisteriums konnte ich bereits Anfang Juni 1945 erneut mit Herrn Direktor 

Olgiati zusammentreffen. Die „Schweizer Spende“ war damals noch in ihrer 
Organisation begriffen. Die Tätigkeit hatte in den benachbarten Gegenden 
Frankreichs bereits etwas begonnen, auch einige deutsche benachbarte Kran- 
kenhäuser hatten wichtige fehlende Arzneimittel erhalten. Feste Pläne über 
die Hilfsarbeit in Deutschland bestanden noch nicht. Es fehlte noch jegliche 

Übersicht über die Lage in Deutschland außer einigen wenigen Berichten 
der Vertreter des Internationalen Roten Kreuzes, Die Frage der Zonenein- 

teilung war noch nicht geregelt, und deshalb konnten die höchsten alliierten 

Militärregierungen noch nicht eingesetzt werden, denen die Verwaltung der 
einzelnen Zonen oblag und ohne deren Genehmigung jegliche Hilfe un- 

möglich war. Zur Zeit meines Besuches war als wahrscheinlich anzusehen, 

daß Lörrach und Freiburg, vielleicht auch einige andere Orte in der Nähe



der Schweiz, Hilfe erhalten sollten, vom Saarland oder Saarbrücken war 

nicht die Rede, es lag auch kein Bericht über die dortigen Verhältnisse vor. 

Da feststand, daß ich in den nächsten Wochen einen größeren Wirkungs- 
kreis in der französischen Zone erhalten werde, wahrscheinlich im Saarland, 

versprach ich Herrn Olgiati meine Mitarbeit und sandte ihm auch gleich- 

zeitig mit meinem Bericht an das Ministerium einen Bericht über die Lage 
in Saarbrücken und das Saarland; dabei bat ich Herrn Ogiati, wie ich mich 

ausdrückte, „inoffiziell“ in Erwägung zu ziehen, Saarbrücken und das Saar- 

land in das Hilfswerk einzubeziehen. 

Dies war die Sachlage, als ich einige Monate später, im September 1945 zu 

Besprechungen im Gesundheitsministerium nach Paris kam. In meiner Rück- 

sprache mit dem Generaldirektor des Ministeriums Dr. Cavaillon über die 

Lage im Saarland berichtete ich ihm über meine Beziehungen zu der Leitung 

der „Schweizer Spende“, über meinen Besuch bei Herrn Olgiati im Juni 45 
und bat um seine Erlaubnis, offizielle Verhandlungen mit der „Schweizer 
Spende“ aufnehmen zu dürfen. 
Der Generaldirektor hielt meinen Vorschlag für gut und ließ mich sofort 

als Ergänzung meines Lageberichtes eine diesbezügliche Notiz für den Mi- 

nister aufsetzen. Gesundheitsminister war Herr Billoux, Abgeordneter von 

Marseille und einer der führenden Männer der Kommunistischen Partei 
Frankreichs, die damals in der Regierung des Generals de Gaulle mit eini- 
gen Mitgliedern vertreten war. Bereits am nächsten Tag wurde ich mit dem 
Generaldirektor von dem Minister empfangen. Er nahm meinen Vorschlag 

dankend an. Eine Hürde mußte jedoch noch genommen werden, bevor zur 

Ausführung des Projektes geschritten werden konnte. Es ist heute kaum 

verständlich und dennoch war dem so, daß mein Vorschlag, den der Ge- 

sundheitsminister zu seinem eigenen machte, der Genehmigung des ganzen 

Kabinetts oder zumindest des Staatschefs und Ministerpräsidenten General 

de Gaulle bedurfte. Der Grund hierfür war folgender: Zwischen den alliier- 
ten Regierungen bestanden genau definierte Vereinbarungen über die Er- 
nährung der Bevölkerung Deutschlands. Diese Vorschriften, über deren Ein- 
haltung eine besondere interalliierte Kommission wachte, mußten genau 

beachtet werden; insbesonders Rußland und die Vereinigten Staaten ver- 

langten die strikte Einhaltung. Ich glaube nicht, daß dieser Vereinbarung 
politische Überlegungen zugrunde lagen, wahrscheinlicher sollte dadurch 
eine gleichmäßige Verteilung der vorhandenen sehr beschränkten Lebens- 

mittel garantiert werden. Den Vorschlag der Kommission evtl. zuerst vorzu- 
legen hätte zumindest eine längere Verschiebung bedeutet, selbst wenn die 

Kommission die Zustimmung gegeben hätte, was zu dem damaligen Zeit- 

punkt nicht anzunehmen war. Minister Billoux zog es deshalb vor die An- 

gelegenheit dem Staatschef vorzulegen und sprach darüber mit dem Kabi- 
nettschef des Präsidenten. Die Angelegenheit wurde überprüft und einige 
Tage später wurde der Minister von General de Gaulle autorisiert, mir die 
Befugnis zu geben, mich sofort mit der Schweizer Spende ins Benehmen zu 
setzen, um eine Hilfsaktion für Saarbrücken und das Saarland zu erreichen. 

Dieser Genehmigung kam insofern eine prinzipielle Bedeutung zu als zum 

ersten Mal die Ernährungsvorschriften der Alliierten bewußt nicht einge- 
halten werden sollten und man sich über diese Vorschriften hinwegsetzte. 
Die Genehmigung des Ministers und des Generals de Gaulle hatte zur Folge, 

daß die Hilfsaktion der „Schweizer Spende“ beschleunigt nicht nur dem 
Saarland sondern auch anderen Teilen Deutschlands zugute kamen. Minister 10
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Billoux und General de Gaulle haben sich zweifellos hierdurch um Saar- 
brücken, das Saarland und andere Teile Deutschlands verdient gemacht, 

Mit Schreiben vom 5. Oktober 1945 ?) wurde ich ermächtigt mich mit der Lei- 
tung der „Schweizer Spende“ persönlich ins Benehmen zu setzen und die 

französische Botschaft in Bern wurde gleichzeitig vom Ministerium ersucht, 
mich nötigenfalls in meinen Bemühungen zu unterstützen, Wenige Tage 

darauf war ich zur Rücksprache mit Herrn Direktor Olgiati in dessen Büro. 

Definitive Entscheidungen über die Einsetzung der Hilfsaktion in Deutsch- 
land waren nur für Freiburg, Lörach und einige andere Städte gefallen, aber 

die Aktion selbst hatte noch nirgends begonnen. Es war auch noch nicht ent- 

schieden, ob meinem „inoffiziellen“ Ersuchen, Saarbrücken zuhilfe zu kom- 

men, Rechnung getragen würde. Andere Städte und Gegenden schienen hilfs- 
bedürftiger zu sein. Dazu kam noch, daß noch von keiner der inzwischen 

eingesetzten Zonenbehörden die Erlaubnis zur Einsetzung der Hilfsaktion 

erteilt worden war, Die von mir mitgebrachte offizielle Erlaubnis der fran- 
zösischen Regierung, der „Schweizer Spende“ eine Hilfsaktion in Saarbrük- 
ken und dem Saarland zu gestatten, öffnete daher mit einem Schlag der 
„Schweizer Spende“ den Eintritt in das noch nicht offene Tor der französi- 
schen und damit auch der anderen Zonen. In einer eingehenden Rücksprache 
mit Herrn Olgiati gelang es mir, ihn zu überzeugen, daß Saarbrücken wie 

wenige andere Orte unbedingt hilfsbedürftig war, so daß Herr Olgiati mir 
definitiv diese Hilfe zusagte. Er setzte sich auch sofort mit der „Vereinigung 

für Internationalen Zivildienst“ in Basel ins Benehmen, der er die Durchfüh- 

rung der Hilfsaktion in Saarbrücken anvertrauen wollte. Am folgenden Tage 
fand denn auch die Besprechung mit dem Vorstand des „Hilfsdienstes“ statt, 
der den Auftrag der Direktion der „Schweizer Spende“ annahm und zu- 
sagte sofort mit den Vorbereitungen anzufangen in der Hoffnung noch vor 

Jahresende mit ihrer Tätigkeit beginnen zu können. Bei der „Vereinigung 

für Internationalen Zivildienst“ handelt es sich um einen freien Zusammen- 
schluß von Personen aus den verschiedensten Berufen, Handwerker, Ange- 

stellte, aber auch Ärzte, Geistliche, Juristen, geeint in dem Willen, sich ein- 

zusetzen für den Frieden, die internationale Zusammenarbeit und allgemei- 

ne Abrüstung. Die Mitglieder nehmen hierfür, da sie auch jeden aktiven 
Militärdienst, ja selbst die Zahlung besonderer Steuern für das Heer, wie 
sie in der Schweiz existieren ablehnen, große Opfer auf sich. Ihr Einsetzen 
dort, wo Hilfe erforderlich, ist völlig ehrenamtlich, jede Bezahlung wird 
abgelehnt. Um ihre Hilfe durchführen zu können, lassen sie sich von ihrem 

Arbeitsplatz auf einige Monate, ja Jahre beurlauben oder geben diesen 

völlig auf. 

Diese meist jungen Leute voller idealer Begeisterung sollten also den Hilfs- 

dienst in Saarbrücken übernehmen. 

Von meiner Reise nach Bern brachte ich überdies als Geschenk der „Schwei- 

zer Spende“ und Vorgriff auf ihre Hilfe 15 Spitalbaracken mit, die den vom 
Krieg sehr angeschlagenen Krankenhäusern des Saarlandes zur Verfügung 
gestellt wurden und von denen zumindest eine noch heute im Krankenhaus 

des Roten Kreuzes in Saarbrücken benutzt wird. Ebenso übergab die 

Schweizer Spende mir eine Menge fehlender Medikamente und Verband- 
material für die saarländischen Krankenhäuser. 
In den nächsten Wochen formierte sich in der Schweiz die Equipe des „In- 

ternationalen Zivildienstes“ für Saarbrücken wie auch die Equipen der an- 

deren Aktionsträger der „Schweizer Spende“ für andere Orte in Deutsch-



land und zwar im Wesentlichen in der französischen und englischen Zone, 

die die Bedingung der „Schweizer Spende“ die Hilfsaktion durch schweize- 
rische Aktionsträger durchzuführen annahmen, während die amerikanischen 

und russischen Behörden für ihre Zonen dies verweigerten; es konnte zwar 

später auch in diesen Zonen, vor allem der amerikanischen, Hilfe gebracht 

werden, aber nur indirekt und beschränkt. 

Die Equipen der Aktionsträger der „Schweizer Spende“, also auch die für 

Saarbrücken, erhielten zur Durchführung genau festgelegte Aufgaben. Die 

Aktion sollte sich in allererster Linie der notleidenden Jugend annehmen 

und zwar sowohl der Schuljugend von 6—14 Jahren als auch den Säuglingen 

und Kleinkindern. Sie sollte sich weiter wenden an schwangere Frauen und 

stillende Mütter. In der Annahme, daß dies genügen würde, sollten ur- 

sprünglich in allen betreuten Orten je 1000 besonders gefährdete Kinder 
herausgesucht werden und man glaubte, die Hilfe auf je 100 Tage beschrän- 

ken zu können. Es erwies sich bei der Durchführung recht bald, daß sowohl 

die Zahl der betreuten Kinder als die Dauer der Hilfeleistung wesentlich er- 

höht werden mußte. 
Zur Durchführung der Aktion sollte in jeder betreuten Stadt an einer ge- 

eigneten Stelle 3—5 Baracken aufgestellt werden, die als Küche, Magazin, 

Kindergarten, Nähstube, evtl. als Eßlokal oder Unterkunftsraum für die 

Equipe dienen sollten. Der Equipe wurden Nahrungsmittel mitgegeben, um 

jedem Kind etwa 1000 Kalorien pro Tag zuzuführen; man ging dabei von 

der Absicht aus, daß die Normalnahrung des Kindes plus der Zusatznahrung 

der „Schweizer Spende“ 2000 Kalorien betragen sollte, d.h. die für die 

Schulkinder normalerweise erforderliche Kalorienzahl. Da die Ernährungs- 

verhältnisse örtlich sehr verschieden waren, wurde es den Equipen überlas- 

sen, die Kalorienzahl der Zusatzspeisung zu variieren, wenn nur die Zahl 

von 2000 Kalorien pro Kind und Tag erreicht würde. 
In den letzten Dezembertagen 1945 traf die Equipe der „Schweizer Spende“ 

in Saarbrücken ein, die erste Equipe dieses großen Hilfswerkes in einer deut- 

schen Stadt. In den Monaten Februar bis April 1946, einige auch später folg- 

ten dann die Equipen für Trier, Freiburg i/Br., Mainz, Koblenz, Köln, 

Aachen, Dortmund, Bochum und anderen Orten. 

Die Saarbrücker Equipe wurde von mir zunächst dem Gouverneur Herrn 

Grandval vorgestellt und sodann mit den Lokalbehörden in Verbindung 
gebracht, insbesonders mit Herrn Oberbürgermeister Dr. Heim, dem Stadt- 

schuldirektor Herrn Friedr. Margardt und mit den bereits wieder tätigen 

Wohlfahrtsorganisationen wie Caritas, Innere Mission; Arbeiterwohlfahrt 

und dem „Saarländischen Sanitäts- und Hilfsdienst“, der damals mit Dul- 

dung der Militärregierung in der Illegalität lebenden, aber nicht weniger 

wirksamen Nachfolge des in der Zone verbotenen „Roten Kreuzes“. Anfang 

1946 gründeten diese Verbände zur engeren Zusammenarbeit den „Saarlän- 
dischen Hilfsausschuß für soziale Fürsorge und Wohlfahrtspflege“ an des- 
sen Spitze vom Regierungspräsidenten Dr. Neureuther mit Billigung der 

Militärregierung Herr Dr. von Brochowski berufen wurde. Mit der Ge- 

schäftsführung wurde Herr Kirchner beauftragt, der Geschäftsführer der 

Nachfolgeorganisation des „Roten Kreuzes“ und jetziger Landesgeschäfts- 

führer des „Roten Kreuzes“. 
Von Anfang an bestanden zwischen diesem Hilfsausschuß, der Stadtverwal- 

tung und der Schweizer Equipe die engsten Bindungen und wenn die 

„Schweizer Spende“ recht bald ihre segensreiche Tätigkeit aufnehmen und 12
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sie über 2 Jahre in vorbildlicher Weise durchführen konnte so vor allem 

dank der weitreichenden Hilfe, die die Equipe seitens des Hilfsausschusses 

und der Stadt erhalten hat. Alle Herren und Damen des Hilfsausschusses 
und alle erforderlichen Zweige der Stadtverwaltung haben ihr bestes herge- 

geben zur schnellen und leistungsfähigsten Durchführung des Hilfswerkes; 

es wäre aber eine Unterlassungssünde, wenn ich nicht ganz besonders Herrn 

Generalsekretär A. Kirchner, den damaligen Direktor der Caritas und heuti- 

gen Trierer Weihbischof Carl Schmidt und den damaligen Stadtschuldirektor 
Herrn Friedrich Margardt erwähnte. 

Nachdem ich mein Ziel, die „Schweizer Spende“ in das Saarland zu bringen, 

erreicht hatte, und nachdem feststand, daß die Durchführung des Hilfswer- 

kes gesichert sei, war meine aktive Tätigkeit nicht mehr erforderlich. Ich 

wollte auch den Eindruck jeder evtl. Beeinflussung durch die Militärregie- 

rung vermeiden. Natürlich stand ich jederzeit den Mitgliedern der Equipe 
zur Verfügung und freute mich, wenn sie mir ab und zu befriedigt von 

ihrer Tätigkeit über die erzielten Resultate berichteten. 

Der Monat Januar 1946 war ausgefüllt durch den Aufbau des Hilfswerkes; 

die Baracken am Theaterplatz mußten aufgestellt, die Nahrungsmittel und 

sonstige Spenden mußten herbeigeschafft werden und die Equipe in Zusam- 

menarbeit mit dem Hilfsausschuß die Einzelheiten des Hilfswerkes festle- 
gen. Entsprechend den Vorschriften der „Schweizer Spende“ und im Einver- 

nehmen vor allem mit dem „Hilfsausschuß“ sollte vor allem eine weitrei- 
chende Kinderspeisung durchgeführt werden, Dazu war aber zunächst er- 

forderlich, daß über 10 000 Schulkinder ärztlich untersucht wurden, um die 

Kinder herauszusuchen, die eine besondere Hilfe bedurften. Mitte Februar 

war es dann soweit, und am 19. Februar 1946 konnten die ersten Schulspei- 

sungen beginnen. An der Spitze der Schweizer Equipe stand zu dieser Zeit 

Herr Klausner aus Basel, unterstützt vor allem durch den Kinderarzt Dr. 

Beguin und Fräulein Bartscherer; es halfen außerdem noch 7 junge Schwei- 

zer und Schweizerinnen, Im Laufe der Dauer des Hilfswerkes fanden mehr- 

fach personelle Veränderungen statt, da nicht alle Mitglieder des Internatio- 

nalen Zivildienstes auf Jahre hinaus ihrem Beruf fernbleiben konnten. Ich 

hatte bereits darauf hingewiesen, daß die Mitarbeit aller Schweizer Herren 

und Damen eine völlig freiwillige und unbezahlte war, aus reinem Idealis- 

mus und getragen vom Gedanken der Nächstenliebe und der Völkerversöh- 

nung. Herr Klausner wurde später abgelöst durch Herrn Lyser aus Zürich 

dem Friedel Trueb aus Flawil folgte. Dr. B&guin wurde Mitte 1947 abgelöst 
durch Dr. Knüppel und Dr. Jukar. Fräulein Bartscherer wurde später ersetzt 

durch Schwester Hennigs. Für den Kindergarten sorgte Frl. Pagels, eine ge- 

lernte Kindergärtnerin, der Nähstube stand Frl. Andree Chenaux aus Basel 

vor. Alle Mitarbeiter der Equipe leisteten eine prachtvolle Arbeit. Am 22. 

April 1946 dankte in der Sitzung des Bürgerrates, der anstelle des Stadt- 

rates damals bestand, Herr Oberbürgermeister Dr. Heim in bewegenden 
Worten der „Schweizer Spende“ für ihre wertvolle Hilfe und mir für meine 
Initiative, sie nach Saarbrücken gebracht zu haben.?) 

Doch nun zu den Einzelheiten der Hilfe: Der Schweizer Spende standen aus 

ihren eigenen Mitteln zunächst 32 000 kg Lebensmittel aller Art zur Ver- 

fügung, insbesondere Milch, kochfertiges Suppenmehl, Zwieback, Sardinen, 
Schokolade, Käse; dazu kamen 40000 kg Zucker, 12 000 kg Speck und 

1 000 kg Pulvermilch aus einer Spende der Regierung des Irischen Freistaa-



tes an die Stadt Saarbrücken, mit deren Verteilung, bei Zustimmung des 

Irischen Spenders und des „Saarländischen Hilfsausschusses“, im Wesentli- 
chen die „Schweizer Spende“ beauftragt wurde. Die Untersuchung der 
Schulkinder hatte ergeben, daß ca. ?/s aller untersuchten Kinder ganz erheb- 

lich untergewichtig und hilfsbedürftig waren. Später kamen mehrfach neue 
Lebensmittel hinzu. 
Zur Darstellung der Verhältnisse dieser Zeit, unter denen die Kinder lebten, 

folgende Statistik aus den Volksschulen der Stadt Saarbrücken, nach einem 

Bericht für die Interalliierte Ernährungskommission 1946: 

„Ohne Frühstück kamen je nach Bezirken 20—50%/o aller Schüler zur Schule. 

Im Zeitpunkt der Erhebung hatten 32—58°% 0 der Haushalte dieser Schüler 

kein Brot, und 60—80°%/o hatten auch keine Kartoffeln! Am bedürftigsten 

waren die Stadtteile Burbach, Malstatt, Saarbrücken 1“. 

Es ergab sich daher von selbst, daß die vorgesehene Zahl von 1 000 Schülern 
sofort überschritten werden mußte und 6 000 Kinder zusätzliche Speisungen 
erhielten, wenn auch, je nach Bedürftigkeit, verschieden. 

Schon im März 1946 wurden wöchentlich an diese Kinder 23 000 Mahlzeiten 
ausgegeben in 10 Schulen. Das Essen wurde mit zwei von der Stadt gestell- 
ten Lastkraftwagen zu den einzelnen Ausgabestellen gefahren. Die Kinder 

erhielten abwechselnd Kakao mit Milch, Isomalt mit Zucker, Suppe aus Erb- 

senmehl mit Speck oder einen Zwiebackbrei aus Zwieback, Zucker, Milch und 

Marmelade. Dazu wurde außerdem Zwieback ausgegeben. Auf diese Weise 

erhielten die betreuten Schulkinder eine Zusatznahrung von 450—550 Ka- 

lorien. 

Neben den Schulkindern wurden Säuglinge und Kleinstkinder bis zu drei 
Jahren, nötigenfalls auch darüber hinaus, erfaßt. Es ergab sich nach Unter- 

suchung durch Dr. Beguin, daß von 2 000 Kleinkindern über 1 600 betreut 
werden mußten in allen Stadtteilen und bei regelmäßigen Untersuchungen. 
Bei vielen dieser Kinder bestand eine Rachitis. Die Hilfe hierfür, die auch 

medikamentös war, war besonders wirksam, denn schon nach 3 Monaten 

konnte man einen ganz erheblichen Rückgang der Rachitis beobachten. 
Auch bei dieser Hilfsaktion war von Beginn an das ursprünglich vorgese- 
hene Vorhaben, nämlich 500 Säuglingen und Kleinstkindern zu Hilfe zu 
kommen, um mehr als das Dreifache überschritten worden. Schwangere und 

stillende Mütter erhielten zusätzlich !/z Liter Milch pro Tag. Es wurden 
auch sofort 6 Mütterberatungsstellen eingerichtet, in denen die Kinder re- 

gelmäßig ärztlich betreut und die Mütter sachgemäß beraten wurden. 

Im Kindergarten unter Leitung einer ausgebildeten Schweizer Kindergärt- 
nerin wurden täglich ca. 40 Kinder voll verpflegt. 
In einer Baracke wurde ein Nähatelier eingerichtet. Dort wurden über 6000 
Meter von der Schweiz gelieferten Kleiderstoffe und 3000 Kilo Wolle ver- 

arbeitet und den bedürftigsten, von den Wohlfahrtsorganisationen ausge- 

suchten Kindern übergeben. Wie bei allen Equipen der „Schweizer Spende“ 

war auch an die Hygiene gedacht, die zu dieser Zeit häufig sehr im Argen 

lag. Es wurden daher an Tausende von Kindern Waschlappen, Handtücher, 
Zahnbürsten und Zahnpasten und vor allem auch Seife — damals Mangel- 
ware — ausgegeben. Die teilweise sehr unhygienischen Wohnverhältnisse 
hatten zur Folge, daß eine große Anzahl von Kindern von Krätze und 

anderen Hautkrankheiten befallen waren. Allen erkrankten Kindern, dar- 

unter allein über 500 Kleinstkindern, wurden die notwendigen Medika- 
mente und ärztliche Hilfe kostenlos zur Verfügung gestellt. 14
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An Ostern wurden allen 12 000 Schulkindern Saarbrückens je eine Tafel 
Schweizer Schokolade verteilt, die damals wirklich Seltenheitswert hatte. 

150 Saarbrücker Kinder durften zur völligen Erholung auf 3 Monate zu 
Schweizer Familien in die Schweiz und erlebten damit die körperliche und 

geistige Gesundung, wie sie in den Kriegsjahren bereits den Flüchtlingskin- 

dern aus Frankreich zugute gekommen war. 

Die Tätigkeit der Equipe der Schweizer Spende unterstand vorübergehend 
der Aufsicht der Vertreter des Internationalen Roten Kreuzes in Deutsch- 

land, schon im Mai 1946 wurde jedoch eine eigene Delegation der „Schwei- 

zer Spende“ mit Sitz in Koblenz gegründet zunächst für die französische 

Zone, ab Oktober 1946 für ganz Deutschland, unter der verdienstvollen 

Leitung des Herrn Ernst. 

In Saarbrücken war man im Juni 1946 voller Angst, die Aktion müßte wie 
vorgesehen nach 100 Tagen eingestellt werden, es gelang jedoch Herrn 
Klausner und Dr. Beguin, den Leitern der Equipe zunächst eine Verlänge- 

rung um zwei Monate zu erreichen. D. h. bis zur Ernte 1946. Es ergab sich 

jedoch alsbald, daß die begonnenen Aktionen der „Schweizer Spende“ nicht 

beendet werden konnten ohne daß die betreuten Kinder den größten Scha- 

den erlitten hätten.Sie wurde deshalb auch in Saarbrücken bis in den Herbst 
1947 verlängert. Dazu kam aber nun vor allem, daß eine große Reihe ande- 
rer Orte des Saarlandes die Einrichtung des Hilfswerkes erbaten, umsomehr 

als die Ernte 1946 nicht den erwarteten Ertrag erbracht hatte. Die vertei- 

lungsfähigen Rationen wurden kaum besser, oft schlechter als zuvor. Die 
Weitergewährung der Hilfe wurde daher zu einer Notwendigkeit. Ab 

August und September 1946 wurde die Hilfe der „Schweizer Spende“ aus- 

gedehnt auf Saarlouis, Neunkirchen, Völklingen, Dudweiler, Sulzbach, 

Friedrichsthal, Bildstock, Elversberg-Spiesen, St.Ingbert, Homburg, Brebach, 

Gersweiler, Dillingen, Merzig, Mettlach. In Merzig, Mettlach und, wenn ich 

mich nicht irre, auch Friedrichstal, schalteten sich dabei Hilfsaktionen ame- 

rikanischer und kanadischer Mennoniten ein. Auch hier wie zuvor in Saar- 

brücken wurden die betreuten Kinder auf Grund ärztlicher Untersuchungen 

ausgewählt und die Kinderspeisung war in all diesen Orten die wesent- 

lichste Hilfe. Die Zahl der von der „Schweizer Spende“ betreuten Kinder 

erhöhte sich dadurch ganz erheblich auf über 23 000, davon in Saarbrücken 
ca. 6 500, in Neunkirchen 1 500, Saarlouis 1 200, Dudweiler 1 200 usw. Ins- 

gesamt war die Zahl der im Saarland durch die „Schweizer Spende“ betreu- 
ten Kinder relativ eine der höchsten in Deutschland. 

Im Herbst 1947 bestand erneut die Gefahr der Beendigung des Hilfswerkes 

allgemein und es bedurfte der Zuweisung neuer Mittel des Schweizerischen 
Parlamentes und des Einsatzes aller an diesem Werk interessierten Perso- 

nen, um eine weitere Verlängerung zu erreichen, Der Dank hierfür soweit 

es gerade auch die Saar angeht gilt insbesondere dem Delegierten der 
„Schweizer Spende“ für Deutschland, Herrn Ernst. Die Zentralstelle in 

Bern wurde damals mit Bittschreiben überschwemmt, da die Notlage in 

ganz Deutschland, insbesonders auch im Saarland, infolge der schlechten 

Ernte 1947 recht bedrohlich wurde. In dem Schreiben des Oberbürgermei- 

sters der Stadt Saarbrücken an die „Schweizer Spende“ nach Bern vom 
9. Juni 1947 *) heißt es: 

„Die notleidende Bevölkerung der Stadt Saarbrücken hat die ihr im Rah- 

men des „Schweizer Hilfswerkes“ zuteil gewordene Hilfe mit ehrlicher



Dankbarkeit angenommen. Besonders die planmäßig durchgeführte Kinder- 
speisung hat es ermöglicht, die schwierige Ernährungskrise ohne bedeutende 

gesundheitliche Schäden zu überstehen“. Nach der Feststellung, daß nach 

offiziellen Quellen die „segensreiche Tätigkeit des Schweizerischen Hilfs- 

werkes“ eingestellt werden solle, heißt es weiter: „Viele Saarbrücker Müt- 

ter sind an mich herangetreten, Ihnen die herzlich gehaltene Bitte vorzutra- 

gen, wenn irgend möglich die Speisung der Kinder auf ein halbes Jahr weiter 
durchführen zu lassen, da sie infolge der weitab liegenden landwirtschaft- 

lichen Gebiete keine zusätzlichen Nahrungsmittel erhalten können und die 

Einstellung der Kinderspeisung schwerwiegende gesundheitliche Folgen 

nach sich ziehen würde. 

Ich bin mir bewußt, daß das Schweizer Volk seinen Anteil zur Linderung 

der Not in überaus reichem Maße beigetragen hat“. 

Die Nachricht von der Weiterführung der „Schweizer Spende“ über den 

1. Oktober 1947 hinaus wurde mit spürbarer Erleichterung in Saarbrücken 

und im ganzen Saarland aufgenommen. Zur Weiterführung der Hilfs- 
aktion wurde der „Schweizer Spende“ von ihrer eigenen Zentrale erneut 

zur Verfügung gestellt: 10000 kg Trockenmilch, 10 000 Kilo Zucker, 15 000 

Kilo Suppenpulver, 5 000 Kilo Fett und 9 000 Kilo Kindermehl. Die fran- 
zösische Militärregierung stellte gleichzeitig der „Schweizer Spende“ im 

Saarland zur Verfügung: 16 000 Kilo Kindermehl, 5 000 Kilo Mehl, 5 000 

Kilo Suppenpulver, 4 000 Kilo Trockenmilch, 100 000 Kilo Kartoffeln und 

7500 Kilo Frischgemüse. Dadurch war die Fortführung der Hilfsaktion 
über den Herbst 1947 und den Winter 1947/48 gesichert. Sie wurde in Saar- 

brücken und einer großen Reihe weiterer Orte fortgeführt und dauernd 

noch ca. 18 000 Kinder, davon 5 000 Kinder in Saarbrücken, betreut. 

Am 1. April 1948 mußte dann auf Beschluß der Zentrale in Bern im Saar- 
land die Hilfsaktion eingestellt werden, da objektiv die Ernährungslage im 

Saarland nach der Öffnung der Grenzen nach Frankreich hin sich wesentlich 

gebessert hatte. Die Aktion hatte aber derart festen Fuß gefaßt, daß ein 
Teil der Arbeit durch die örtlichen Wohlfahrtsorganisationen in Zusam- 

menarbeit mit den zuständigen Regierungsstellen mit eigenen Mitteln wei- 

tergeführt wurde. 

Soweit mir Berichte aus früherer Zeit vorliegen, wurden in Saarbrücken 

für Kinderspeisungen aus Mitteln der „Schweizer Spende“ ca. 450 000 Kilo 

Lebensmittel aller Art verwendet, in Neunkirchen ca. 70 000 Kilo, in Saar- 

louis 55 000 usw. Dazu kamen aber gerade in Saarbrücken noch die Mittel 

der „Irischen Spende“ und 1947 der Militärregierung. 

Zusammenfassend darf festgehalten werden, wie es in einem Bericht der 

„Schweizer Spende“ über ihre Aktion heißt: „Diese spezielle Hilfsaktion 

hat in den von ihr erfaßten Städten und Gebieten einen wesentlichen Teil 

zur Erhaltung des Gesundheitszustandes der betreuten Kinder geleistet. 

Nur mit Sorge sahen die verantwortlichen Behörden jeweils dem Ende 
einer Speisungsperiode entgegen, weil sie keine andere Möglichkeiten hat- 

ten, den Kindern die absolut unentbehrliche Zusatznahrung zukommen zu 

lassen“. In einem Dankschreiben der Stadt Saarbrücken heißt es: „Mit 

großer Bewunderung hat die Saarbrücker Bürgerschaft die einzig dastehen- 

den Hilfeleistungen der Schweizer Regierung und seines hochherzigen Vol- 

kes zur Kenntnis genommen. Die Spendenaktion zur Linderung der unbe- 

schreiblich großen Not in der zu 85 %/ zerstörten Saarmetropole stellt ein 16
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so edler Akt der Hilfebereitschaft und Nächstenliebe dar, der nicht genug 

gewürdigt werden kann. Neben der materiellen Hilfe hinterließ die mora- 
lische Wirkung der Spende den größten Eindruck.“ 

Der Bürgermeister der Stadt Völklingen schrieb: 

„Durch die Einrichtung der Kinderspeisung wurden unsere Kinder gerade 

in den kritischen Tagen der Ernährungslage vor schweren Gesundheits- 

schäden bewahrt. Wie befriedigend war bei den Schuluntersuchungen die 

Feststellung, daß neben einer beträchtlichen Gewichtszunahme die Kinder 
rein äußerlich schon einen viel gesünderen Eindruck als bei Beginn der 

Kinderspeisung erweckten. Nicht zu vergessen, daß den Kleinen zum ersten 

Male seit vielen Jahren Speisen wie z.B. Kakao gereicht wurden, die sie nicht 
mehr kannten und in ihrer kindlichen Freude fanden sie keine Grenzen. 

Die eingesetzten Helferinnen haben immer berichtet, wie die Kleinen mit 
ihren Kinderaugen immer gespannt und ungeduldig nach dem Essen Aus- 

schau hielten. Ihr Nachhauseweg war ausgefüllt von dem Gesprächsthema 

„Schweizer Kinderspeisung“. Erwähnt muß werden, daß auch bei den Er- 
wachsenen das Gefühl einer gewissen Sicherheit, das Gefühl des Nichtver- 

lassenseins und der Hoffnung wach wurde.“ 

Ich glaube, die Leitung der „Schweizer Spende“ und die Schweizer Männer 

und Frauen, die die Hilfsaktion in so vorzüglicher Weise durchführten, 

haben mit ihrer darin unter Beweis gestellten Menschen- und Nächstenliebe 

die Worte Goethes wahr gemacht, die der damalige Saarbrücker Oberbür- 
germeister Dr. Heim seiner Dankrede voransetzte: 

„Edel sei der Mensch, 

Hilfreich und gut“ 

Diese große Hilfe, die die Schweiz der Stadt Saarbrücken und dem Saarland 

in höchster Not brachte, verdient auch von den späteren Generationen nicht 

vergessen zu werden. 

Anmerkungen: 

1) Vgl. Henri Amourout, „La Vie des Frangais sous 1’Occupation“ Edit. Fayard, 1961. 

2) Privatakte des Verfassers; dazu auch Schreiben des ehemal. Ministers Billoux vom 12. Mai 1971, 

ebenfalls Privatakte des Verfassers. 

S
S
 

3) Siehe Bericht der „Neuen Saarbrücker Zeitung“ vom 24. April 1946 und der anderen Saarbrücker 

Zeitungen. 

4 Copie des Briefes in Privatakten des Verfassers,
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Rudolf Saam 

ZUR GESCHICHTE DER ALTEN KIRCHE VON DUDWEILER 

In der Form Duodonisvillare !) erscheint der Name Dudweiler zum ersten- 

mal in einer Urkunde Kaiser Ottos II. vom 11. Mai 977. Als Siedlung 

nach den Stürmen der Völkerwanderungszeit dürfte Dudweiler aber etwa 
250 Jahre älter sein, denn es gehört zu den Weiler-Orten, die in der Aus- 
bauzeit des 7. und 8. Jahrhundert angelegt wurden, wobei in Dudweiler 
ein fränkischer Grundherr namens Duodo (Dudo), nach dem der Ort 
dann benannt worden ist, eine wesentliche Rolle gespielt haben muß. 

Unter den Besitzungen des Nonnenklosters St. Peter in Metz wird in der 

Urkunde von 977 eine Kapelle in Dudweiler erwähnt, die von Malstatt 

aus bedient wurde. Ruppersberg ?) nimmt an, daß diese Kapelle erst um das 

Jahr 970 erbaut worden ist, weil sie in einer anderen Urkunde für Mal- 

statt aus dem Jahr 960 nicht genannt ist. Von Malstatt aus wurde Dud- 

weiler mit einiger Wahrscheinlichkeit bis um das Jahr 1300 seelsorgerisch 

betreut. Hans Walter Herrmann hält es für möglich %), daß es indirekt 
dem Wirken von St. Arnual zuzuschreiben sei, wenn Dudweiler damals 

aus dem Pfarrverband von Malstatt ausschied und eine eigene Pfarrei in 

der Diözese Metz wurde. Als eigene Pfarrei wird Dudweiler erstmals 

1332 *) erwähnt. Von Rechten oder einem Einfluß der Metzer Nonnen in 

Dudweiler hören wir, abgesehen von einer Urkunde Kaiser Ottos III. 

aus dem Jahre 993, in der der Besitz des Klosters in Dudweiler nochmals 

bestätigt wird, nichts mehr. Wahrscheinlich wählte das Kloster zum 

Schutz gegen willkürliche und rechtswidrige Eingriffe im 11. Jahrhundert 
den benachbarten Grafen von Saarbrücken, der der größte Grundherr der 
Gegend war, zu seinem Schirmvogt und übertrug ihm als Gegenleistung 

für den zu gewährenden Schutz einen Teil der Kircheneinkünfte in Dud- 

weiler. Als Dudweiler selbständige Pfarrei geworden war, hatte der jewei- 

lige Graf von Saarbrücken als Kirchenpatron auch für die Berufung eines 
Geistlichen zu sorgen. Der erste dem Namen nach bekannte Priester für 
Dudweiler ist der im St. Arnualer Weistum von 1418 genannte „Herr 

Hansemann“ ®). 

Wie die im Jahre 977 erwähnte Kapelle ausgesehen hat, wissen wir nicht. 
Mit einiger Wahrscheinlichkeit stand sie an der Stelle des alten Turmes, 
denn bei Ausgrabungsarbeiten, die Anfang August 1883 im Turminnern 

vorgenommen wurden, stieß man auf Mauerwerk, und in dem damaligen 
Bericht über diese Arbeiten heißt es: „65 cm von der nordöstlichen Wand 

des Turmes zieht sich eine 80 cm dicke und etwa 1,5 m tiefe Mauer durch 

den Turm hin. In dem schmalen Raum, der zwischen den beiden Mauern 

sich befindet, fanden sich eine Schädeldecke, ein Kieferstück und verschie- 

dene Arm- und Beinknochen. Vermutlich bildet diese durch den Turm 

gehende Mauer das Fundamentstück eines noch älteren Gotteshauses, 

dessen Gründungszeit sich nicht mehr bestimmen läßt.“



Die sicher kleine und nur mit einem niedrigen Turm versehene Kapelle 

aus dem 10. Jahrhundert wurde im Laufe der Zeit für die Bewohner der 

Ortschaft räumlich unzureichend und wohl auch baufällig. Als Dudweiler 
in den ersten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts eine eigene Pfarrei gewor- 
den war, hat man dann ein neues Gotteshaus errichtet. 

St. Arnual, wo sich damals die Bauarbeiten an der Stiftskirche dem Ende 

näherten, wird den Plan und die Durchführung unterstützt, vielleicht 

sogar angeregt haben. Möglicherweise sind von dort auch Steinmetzhand- 

werker nach Dudweiler gekommen. 

Von dieser frühgotischen Kirche steht heute noch der alte Turm. Er dürfte, 
wie auch das nicht mehr erhaltene Kirchenschiff, zu Beginn des 2. Viertels 
des 14. Jahrhunderts erbaut worden sein. Im Grundriß zeigt der Turm 
fast genau die Form eines Quadrats, Nord- und Südseite sind nur wenig 

länger. In einer Höhe von 5 m verjüngt sich der Turm durch einen Rück- 

sprung, und in einer Höhe von 11,80 zieht sich ein Wassersprung rund 

um den Turm. Unter dem Satteldach sind die Fenster auf der Nord-, Ost- 

und Südseite rundbogig geschlossen. Über sie heißt es in dem oben er- 
wähnten Bericht von 1883: „Unter demselben (dem Satteldach) sind drei 
gekuppelte Fenster mit halbkreisförmigen Deckbogen, von denen zwei 

gotische Formen zeigen, während das dritte durch ein Säulchen mit roma- 

nischem Würfelkapitell getrennt ist.“ 

19107) wurden bei der damals durchgeführten Restaurierung des Turmes 
die Maßwerke ausgebessert bzw. ergänzt, die Fenster der West- und Süd- 

seite im Obergeschoß erhielten neue Mittelsäulen, das 1836 zur Tür erwei- 
terte Fenster an der Südseite des Erdgeschosses wurde wiederhergestellt 
und neu mit Maßwerk versehen, im Innern wurde über der Tür im Chor- 

bogen ein Grabstein aus dem Jahre 1770 mit heute nicht mehr lesbarer 
Inschrift eingemauert. Im Zusammenhang mit diesen Restaurierungsarbei- 

ten schreibt der damalige Konservator für die Rheinprovinz, Prof. Dr. 
Renard, über den alten Turm u. a.: „Wie der unregelmäßige Anschluß der 

Fenster an das Quadermauerwerk und die späten Maßwerkformen zeigen, 
hat der Turm um die Mitte oder am Ende des 15. Jhd. — mit Ausnahme 

eines schmalen Fensters im Erdgeschoß — neue größere spätgotische Fenster 

bekommen, auch die z. T. merkwürdig archaisiernden Fenster der Glocken- 

stube und die Wölbung der Turmhalle stammen wohl erst von diesem 

Umbau.“ 

Nun ist bekannt ®), daß auf einer der beiden Glocken, die vor 1882 im 

Turm der alten Kirche hingen, die Inschrift stand: „Diese Glocke ist ge- 
macht Anno 1437 . ..“ Wenn man davon ausgeht, daß diese Glocke für 

die alte Kirche in Dudweiler gegossen wurde, dann könnte diese Jahreszahl 
auch einen Hinweis auf die Zeit geben in der die Schallfenster der Glocken- 
stube verändert bzw. erst herausgebrochen wurden. 

Über die Maske (Höhe 32 cm, Breite 29 cm, Tiefe 11 cm) am Schallfenster 

der Südseite schreibt Peter Volkelt ®): „Im Bogenfeld der südlichen Schall- 
öffnung, einem zweiteiligen Fenster mit Nasen, ist eine männliche Kopf- 

maske als Schmuck oberhalb der erneuerten Mittelstütze angebracht. Wenn 

Zimmermann von „Fratzen“ über den Schallöffnungen spricht, so trifft 
diese Angabe insofern nicht zu, als heute nur eine Fratze, eben diejenige 
der Südseite vorhanden ist. Die entsprechende Schallöffnung auf der Nord- 
seite weist zwar einen kräftigen Schlußstein an der betreffenden Stelle auf, 

Abb. 11 u. 12 
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wo man eine Maske erwarten sollte, jedoch zeigt dieser keinerlei Reste 

einer figuralplastischen Bearbeitung. Es könnte hier eine Maske geplant 

und dann doch nicht ausgeführt worden sein, oder eine solche war vor- 
handen, wurde aber bei der umfassenden Restaurierung des Turmes wegen 
starker Zerstörung abgenommen und durch jenen roh behauenen Baustein 
ersetzt. Der Kopf der Südseite ist durchaus auf Fernwirkung berechnet. 
Er wird von wenigen großen Motiven beherrscht: von dem breiten Schä- 

del, den eingefallenen Wangen, die die Jochbögen stark hinaustreten las- 
sen, und von den tiefliegenden Augenhöhlen, in denen die Augen wie 

erblindet fast ertrinken. Nase, Mund und Kinn sind weitgehend verloren, 
so daß über ihre Form sich nichts Genaues mehr aussagen läßt. Der Schädel 
ist kahl bis auf die Schläfen, wo sich einige vorhandene Haarsträhnen in 

ganz flachem Relief angedeutet finden. Der breit gebaute flache Schädel 

und die tiefliegenden Glotzaugen verleihen zusammen mit den phanta- 

stischen Haarschnörkeln der Fratze noch jetzt ein dämonisches Aussehen.“ 

Auf der Südseite des Turmes befindet sich im Mittelgeschoß ein Fenster mit 
Maßwerkblende, das nach dem Urteil W. Zimmermanns !°) aus dem 14. 
Jahrhundert stammt. Im Erdgeschoß enthielt der Turm den Chorraum 

der Kirche. Über ihn schreibt P. Volkelt !!): „Das Turmerdgeschoß wird 

von einem Kreuzrippengewölbe überspannt, das aus beiderseits flach ge- 
kehlten Rippen besteht und auf Konsolen ruht. Nur die südöstliche Ge- 

wölbekonsole zeigt Reste reliefplastischer Ausgestaltung, leider sehr stark 
abgerieben und beim flüchtigen Betrachten des Chorraumes leicht über- 
sehbar. Soviel man noch erkennen kann, handelt es sich um eine sitzende 

man kann auch sagen kauernde Gestalt, die en face dargestellt ist. Kopf, 

Leib, die angezogenen Beine treten noch eben vor die stark nivellierte 

Oberfläche der Konsole. Der rechte Unterarm scheint erhoben, der linke 

hingegen gesenkt gewesen zu sein. Er könnte auf dem linken Knie aufge- 

legt gewesen sein. Der Typ der beschriebenen Gestalt würde am ehesten 

zu einem segnenden Christus oder einem Heiligen passen. Zimmermann 
hat die Konsole nicht erwähnt.“ 

Leider ist das Sakramentshäuschen im Chorraum, das in der vorreforma- 

torischen Zeit große Bedeutung hatte, nicht erhalten. In dem Bericht von 
1883 heißt es über den Chorraum: „In der Mitte des Turmes hat früher 

der Altar gestanden. Hier fand sich nach Offnung des Sandsteinplatten- 

belages aufgefüllter Boden und etwa 30 cm unter den Platten 2 parallele 
kleine Mauern, die, von Südwesten nach Nordosten sich erstreckend, wie 

die Langseiten der Kirche und 2 Seiten des Turmes, einen Kamm von etwa 

1 m Breite in sich schlossen und 1,5 m in die Tiefe gingen. Der Boden des 

Raumes war mit Schiefern ausgelegt, und innerhalb der den Raum füllen- 

den Erde fanden sich verschiedene Gebeine, ein paar Glasscherben von 
bauchigen Gefäßen und einige Holzstücke. Wahrscheinlich bilden die 
Mauern die Fundamente des steinernen Altars, der dort gestanden hat, 
und die Gebeine rühren wohl von einem Geistlichen her, der vor der 

Reformation unter dem Altar beerdigt worden ist.“ Auch im alten Kir- 

chenschiff müssen Leichen bestattet worden sein, denn beim Abbruch des 

Schiffes 1908 wurde der Boden aufgegraben, und man fand unter dem 

Bodenbelag Gebeine und Schädelknochen. 

Das frühgotische Kirchenschiff, dessen Dachansatz über dem Chorbogen 

an der westlichen Außenseite des Turmes noch gut zu erkennen ist, hatte



nur die Breite des Turmes. Es ist anzunehmen, daß dieses erste Kirchen- 

schiff etwa doppelt so lang wie breit war. 

Über das Patrozinium der Kirche aus der Zeit vor der Reformation ist 

nichts bekannt; allerdings wissen wir aus einer Urkunde von 1512 ?2), in 

der der Quierschieder Meyer Clesgin eine Wochenmesse „an dem Altar 

Unserer lieben Frau in der Kirche zu Dudweiler“ stiftet, daß ein Marien- 

altar in der Kirche gestanden haben muß. Da der kleine Kirchenraum wohl 
kaum mit einem zweiten Altar ausgestattet war, dürfte die frühgotische 
Kirche in Dudweiler eine Marienkirche gewesen sein. Eine Orgel hat in 
dieser alten Kirche nie gestanden. 

Durch die häufigen und langdauernden Kriege im 17. Jahrhundert war 

das frühgotische Kirchenschiff in einem so schlechten Zustand, daß kurz 
vor 1700 Reparaturarbeiten begonnen werden mußten, die sich bis zum 

Jahre 1702 hinzogen. Aber da Dudweiler seit 1686 keinen eigenen Orts- 
pfarrer mehr hatte, scheint nur wenig erreicht worden zu sein, denn als 
1714 nach fast 30-jähriger Vakanz Christian Ludwig Barthels als Pfarrer 
nach Dudweiler kommt, berichtet er über den Zustand der Kirche: !?) 

„Es hat die Kirche zu Dudweiler bei meiner Ankunft eher einem Stall 

als einer Kirche oder einem Gotteshaus ähnlich gesehen, in dem die Leute 

nur auf Balkenstücken und Steinen gesessen, auch nur etliche Bretter im 

Chor angenagelt waren samt 4 Weiberstühlen von Dielen. Sie wurden des- 
wegen auf gnädigster Herrschaft Befehl durch Herrn Stiftsschaffner Haldy 
wiederum repariert und dazu in anno 1714 der Anfang gemacht, in anno 
1716 aber vollendet. Die Kirche wurde allenthalben mit neuen Stühlen 

versehen und die Gänge mit neuen steinernen Platten belegt, und weil 
des Schulmeisters jetziger Stand sonst der Pfarrstuhl war, was man ihm 

aber nicht ansehen konnte, so ließ ich einen gegitterten Pfarrstuhl gegen- 
über auf die andere Seite setzen. Es wurde die Kirche auch mit einer neuen 

starken eichenen Tür versehen, und weil eine sehr schlechte und allzu 
schmale Kanzeltreppe da war, auf welcher man zwar ziemlich und zur 

Not die Kanzel besteigen, aber sehr gefährlich wiederum herabkommen konn- 
te, so wurde eine neue und bequeme steinerne Treppe dahin gesetzt, auch 

die Kirche ganz ausgeweißt und mit einem neuen Fenster nach der Straße 
versehen.“ 

Zur Erinnerung an diese Wiederherstellungsarbeiten hat man damals 

einen Gedenkstein an der Kirche angebracht, der bei dem Abbruch 1908 in 
der Eingangshalle der Christuskirche eingemauert wurde und auf dem 

folgende Inschrift zu lesen ist: 

„Anno 1716 hat der hochgeborne Graf von Nassaun Carl Ludwig diese 
Kirche wieder in guten Stand setzen lassen aus rühmlicher Vorsorge Herrn 
Rath Schmidts, durch Fleiß Herrn Schaffners Haldi, da Christian Ludwig 

Barthels nach schwerem Krieg und Verfolgung in 30 Jahren wiederum der 
erste Pfarrer allhie zu Duttweiler war.“ 

Im Jahre 1717 wurde dann noch der Turm ausgebessert !*); die Herrschaft 
schenkte hierzu das nötige Holz, die Gemeinde zahlte 10 Gulden an Ar- 

beitslohn und beköstigte die Bauhandwerker. 

Doch schon 20 Jahre später, 1738, entschloß man sich, das alte und 

sehr kleine Kirchenschiff vermutlich nach einem Plan des Idsteiner Bau- 

meisters Johann Jost Bager !5) von Grund auf neu zu bauen und auch zu 22
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erweitern. Über dem Portal an der Westseite des Schiffes wurde ein Stein 

mit der Inschrift eingemauert: 

„17 AVSPICE DEO 38 

(d. h. Unter Gottes Führung) 

Unter hoher und vormundschaftl(icher) Regierung der Durchl(auchtig- 
sten) Fürstin und Frau Charlotta Amalia, Fürstin zu Nassau SAR- 

BRÜK USINGEN ist die alte und sehr kleine Kirche von Grund aus 

neu gebaut und erweitert worden.“ 

Dieser Gedenkstein wurde ebenfalls beim Abriß des Kirchenschiffes 1908 

in der Eingangshalle der Christuskirche eingemauert und ist dort heute 

noch zu sehen. 

K=Kanzel 

Das 1738 neu erbaute Kirchenschiff hatte einen rechteckigen Grundriß mit 
knapp 18 m Außenlänge und etwa 10 m Breite. Die nördliche Langseite 

wurde 2 m außerhalb der alten niedergelegten Wand errichtet; die Süd- 
wand des früheren Kirchenschiffes scheint hingegen noch ziemlich gut 
erhalten gewesen zu sein, jedenfalls hat man an das alte Gemäuer außen 
eine Verstärkungswand hochgezogen und die Mauer in der neuen Breite 

nach Westen weitergeführt. An den beiden Langseiten hatte die Kirche 
jeweils drei etwa 1,2 m breite, ziemlich hohe und in einem Rundbogen 

geschlossene Fenster mit einem etwas vorstehenden trapezförmigen Hau- 

stein als Abschluß. Das Mauerwerk des neuen Kirchenschiffes bestand aus 

verputzten Bruchsteinen, lediglich die Ecken sowie die Tür- und Fenster- 
umrahmungen waren in bearbeiteten Hausteinen ausgeführt. Unter dem 
Walmdach befanden sich an der westlichen Giebelseite zwei ovale Fenster 
als Lichtzuführung für die Hauptempore. Der Dachansatz dieser ganz 
einfachen, aber unzweifelbar barocken Emporenkirche ist ebenfalls an der 
Westseite des Turmes noch gut zu erkennen: Über dem Wassersprung an 
dem Schallfenster der Glockenstube, das bis auf das obere Maßwerk zuge- 

mauert wurde, setzte der First des Kirchensaales an; die Achse des Schiffes 

war also im Vergleich zum frühgotischen Kirchenschiff nach Norden ver- 
schoben worden. Im Innern war an den beiden Langseiten sowie an der 

westlichen Giebelseite eine durchlaufende Empore. 

Von den ausführenden Handwerkern werden der Zimmermeister Paul 
Bucklisch sowie der Maurermeister Nickel Kläger genannt. Die feierliche



Einweihung dieser Saalkirche, die der evangelischen Gemeinde Dudweiler 

bis 1882 als Gotteshaus diente, wurde am 28. Oktober 1738 durch den 

Saarbrücker Konsistorialrat Steinhauer vorgenommen. 

Im Zusammenhang mit der Errichtung des Kirchenschiffs scheint man auch 

eine neue Mauer um den Friedhof gebaut zu haben; die Kirche, insbesonde- 
re der stabile Turm, war in Kriegszeiten bis ins 18. Jahrhundert Zufluchts- 
ort und bot eine gewisse Sicherheit. So berichtet Pfarrer Barthels aus dem 

Jahr 1743, daß bei den Truppenzügen des österreichischen Erbfolgekrieges 

ungarische Husaren unter dem Befehl des Obersten Menzel nach Dudweiler 
kamen und daß damals die Dorfbewohner ihre besten Sachen in den Turm 

brachten. 

Im Jahr 1766 kaufte die Kirchengemeinde bei dem St. Johanner Orgel- 

bauer Geib eine Orgel zum Preis von 500 Gulden. Die erste Dudweiler 

Orgel wurde auf der nördlichen Seitenempore in der Nähe der Kanzel 
aufgestellt. Damals scheint man an der Nordseite des Turmes eine schmale 

Holztreppe als zweiten Zugang auf die Empore angelegt zu haben. 

S 
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Friedhof 

Lage der Dudweiler Kirche im 19. Jahrhundert, Zeichnung nach der Katasterkarte von 1847 24
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Durch die Französische Revolution und die langen Kriege hatten das 

kirchliche Leben und der Gottesdienstbesuch sehr gelitten. Als mit dem 

Frieden nach 1815 geordnetere Verhältnisse eintraten, versuchte Pfarrer 

Römer, in der Kirche die frühere Sitzordnung wieder einzuführen. Im 

Archiv 1) der evangelischen Kirchengemeinde findet sich hierzu unter dem 

Datum des 5. April 1824 folgender Antrag, der über die Sitzordnung im 

18. und frühen 19. Jahrhundert Aufschluß gibt: 

„Die früher bestandene Ordnung in den Sitzen war folgende, auf deren 

Erneuerung der Kirchenvorstand anträgt: 

1. In der unteren Kirche waren 

a) die Stühle rechter Hand für die Weiber bestimmt, der vorderste 
für die Paten, dieser und der zweite, nötigenfalls auch der dritte 

für die Weiber des Schöffenrates und Kirchenvorstandes. Nach 

diesen folgen die Weiber nach ihrem Alter, so daß die älteren der 
Kanzel am nächsten, die jüngeren von derselben entfernter saßen. 

b) auf der linken Seite die Sitze der Mädchen, und zwar in umgekehr- 
ter Ordnung wie die der Weiber. In den beiden, wohl auch drei 

ersten Stühlen sollen die Schulmädchen, damit diese am nächsten 

unter den Augen des Pfarrers sind, dann die jüngeren und so im 

Alter steigend zurück sitzen. Am letzten folgen die Mädchen, welche 

sich in Unsittlichkeit geschändet haben. Diese sollen auch nicht mit, 

sondern nach den Weibern zum Altare treten. 

2. In der oberen Kirche 

a) die Stühle der Kanzel gegenüber gebühren der erste dem Kirchen- 

vorstand und Schöffen, die anderen den Männern, die über 40 

Jahre erreicht haben. 

b) die Sitze auf der rechten Seite der Kanzel sind die erste Reihe den 

Schulknaben und die anderen den jungen Leuten bis zum 25. Jahr; 

da sich hier nicht genug Platz finden wird, so können die jungen 
Leute über 25 Jahr 

c) die Stühle und zwar die hintersten auf der linken Seite der Kanzel 

einnehmen, so daß die vorderen den Männern unter 40 Jahr ver- 

bleiben. 

Dem Schulmeister der Pfarrei wird der Sitz zunächst an der Orgel 

bei den Schulknaben angewiesen. 

Bei dem Ausgang aus der Kirche gebührt den Weibern der Vorgang 

dann die Mädchen. Von der Emporbühne den älteren Männern, 
darauf den jüngeren und endlich kommen die jungen Leute. 

Es versteht sich von selbst, daß nur die jungen Leute, welche hinter 
den Schulknaben sitzen, die Tür hinter der Orgel zum Aus- und 

Eingang benutzen.“ 

In diesen Jahren ist auch der Friedhof um die alte Kirche so stark belegt, 

daß man sich Gedanken um einen neuen Friedhof machen mußte. Nach 

mehreren Beratungen des Gemeinderates wird eine Parzelle in der Winter- 

bach als neuer Friedhof bestimmt und mit dem Bau einer Umfassungs- 
mauer 1827 begonnen. Am 14. 4. 1828 berichtet der Dudweiler Bürger- 

meister Lex dem Landrat Dern nach Saarbrücken: !)



„Da nunmehr der neue Kirchhof dahier ganz beendet ist . . ., erschienen 

vor einigen Tagen die Notabeln der katholischen Konfession und äußer- 
ten den Wunsch, daß für ihre Verstorbenen ein besonderer Platz auf 

dem Kirchhof angewiesen werde. 

Ich habe denselben bemerkt, daß ich solches aus eigener Autorität zu 

bewilligen nicht befugt sei und zuvörderst die höhere Ermächtigung 
nachsuchen müsse.“ 

Landrat Dern antwortet darauf postwendend am 18. April: 

„Zurück an den Herrn Bürgermeister mit dem Bemerken, daß der 
Kirchhof für die ganze Bürgermeisterei Dudweiler eingerichtet worden 
und keine Absonderung für verschiedene Konfessionen ebensowenig 
wie für eine oder die andere Familie stattfinden könne, sondern daß 

alle Toten der Reihe nach ohne weitere Rücksicht auf Konfession 
nebeneinander begraben werden müßten, damit gar kein Platz unnöti- 

gerweise verlorengehe... Der Bürgermeister hat hiernach jeden etwa- 
igen Reklamanten für einen abgesonderten Begräbnisplatz zu beschei- 
den und um so mehr auf die Begräbnisse in einer und derselben Reihe 
Folge zu halten, als die Lebendigen der verschiedenen Konfessionen 

untereinander wohnen und nach ihrem Tod in den Gräbern noch 
ruhiger untereinander wohnen können.“ 

Im Hinblick auf die geplante Jubiläumsfeier aus Anlaß der 300. Wieder- 

kehr der Verkündigung der Augsburgischen Konfession werden 1830 im 

Frühjahr größere Reparaturarbeiten im Innenraum der Kirche ausgeführt. 
Bei der Jubiläumsfeier am 25. Juni 1830 stürzt die hölzerne Treppe zur 

Empore an der Nordseite des Turmes ein !®). Da diese Außentreppe stets 
dem Wetter ausgesetzt ist, beantragt das Prebyterium in der Sitzung vom 

4. 9. 1830 die Errichtung einer steinernen Treppe, die noch 1830 für 20 
Taler von dem Saarbrücker Steinhauer Wittmann ausgeführt wird. 

Durch den Aufschwung des Bergbaus und die Fertigstellung der durchge- 
henden Bahnverbindung Saarbrücken — Dudweiler — Neunkirchen — 
Ludwigshafen im Jahre 1852 wächst die Dudweiler Bevölkerung durch 
Zuzug von der Mosel, vom Hunsrück und aus Hessen stark an, so daß die 

alte Kirche für die sonntäglichen Gottesdienstbesucher nicht mehr genü- 
gend Raum bietet und man sich Gedanken um eine Erweiterung der Kirche 
macht. Auf eine diesbezügliche Anfrage des Saarbrücker Superintendenten 

Schirmer antwortet der Dudweiler Pfarrer Brandt am 7. Mai 1861: !?) 

»: . . ob die beabsichtigte Erweiterung der Kirche zu Dudweiler in 
naher Aussicht stehe, beehre ich mich zu berichten: 

Vor 6-8 Jahren glaubte ich, eine Erweiterung der Kirche, wodurch 
etwa 150 Sitzplätze, entsprechender Raum für die Orgel und Schul- 
jugend und ein würdiger Altarraum gewonnen würden, möchte für vie- 
le Jahre genügen. Ich hatte nach diesem Maßstab einen Plan entworfen, 
welcher etwa 6000-7000 Taler gekostet und der Kirche außer dem er- 

forderlichen Raum auch ein würdiges Aussehen gegeben haben würde. 
Die Ausführung mußte aufgeschoben werden, es waren noch keine 
Mittel vorhanden. Auch wollte man abwarten, welchen Zuwachs die 

Gemeinde durch die zahlreich herbeigezogenen Bergleute bekommen 
würde. Dieser hat die damaligen Erwartungen bei weitem überstiegen. 26
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Die Seelenzahl ist nämlich von 1853 - 1858 von 1902 auf 2761 gestie- 

gen und wird jetzt um 3000 betragen. Für eine solche Gemeinde ge- 

nügt eine Kirche nicht, welche höchstens 700 Zuhörer faßt. Soll nun 
die jetzige Kirche geräumig genug und einigermaßen würdig herge- 

stellt werden, so könnte sie nicht erweitert, sie müßte umgebaut 

werden, so daß etwa außer dem Turm nur eine der Umfassungs- 

mauern stehen bliebe. Dazu würden mindestens 12 000 Taler erforder- 

lich sein. Es können sich die Kosten noch höher belaufen, da das un- 

günstige Terrain eine sehr kostspielige Fundamentierung nöthig mach- 
en würde. Da überdies die Kirche an der niedrigsten Stelle des Dorfes 
liegt und der schmale häßliche Zugang zu derselben nicht geändert 
werden kann, erscheint es rathsam, eine neue Kirche zu bauen. Eine 

hinlänglich große, einfach ausgestattete Kirche würde sich vielleicht für 
20 000 Taler herstellen lassen. Man würde in diesem Fall den Gottes- 

dienst nicht auszusetzen genötigt sein. Die alte Kirche, welche sich durch 
ihre Lage zu Schulsälen sehr gut eignet, und es fänden deren vier Raum 

darin, könnte an die Civilgemeinde verkauft werden . . .“ 

Kurze Zeit wird im Presbyterium auch der Plan besprochen, neben der 
alten Kirche eine zweite kleine an einer anderen Stelle im Dorf zu erbau- 
en. Da zunächst wegen der fehlenden Finanzen weder eine Erweiterung 
noch ein Neubau in Angriff genommen werden können, muß man im 
Sommer 1862 nochmals eine umfassende Reparatur der alten Kirche durch- 
führen. In der Sitzung vom 29. 6. 1862 beschließt das Presbyterium: *°) 

„Das Dach der Kirche und des Thurmes in guten Stand zu setzen, 

die Decke und die inneren Mauerflächen neu zu tünchen, wobei darauf 

zu sehen ist, daß namentlich von der Decke der alte Anstrich zuvor 

sorgfältig beseitigt werde, die schadhaften Kirchenstühle zu reparieren 
und zu befestigen, 
die Fenster, sowohl die eisernen Rahmen als die Verglasung in guten 
Stand zu setzen, 

an der Freitreppe neben dem Turm eine steinerne Brüstung anzubringen.“ 

Wegen der immer unzureichender werdenden Sitzverhältnisse muß man im 

August 1869 sechs einfache Bänke anfertigen lassen, die im Kirchturm auf- 
bewahrt und bei Bedarf sonntags zusätzlich aufgestellt werden. 

Am 22. 3. 1872 ergeht von Berlin nach Dudweiler die Mitteilung: *!) 

». .. Des Kaisers und Königs Majestät hat geruht, der katholischen Kir- 
chengemeinde zu Dudweiler zur Deckung der Baukosten für die katho- 
lische Kirche daselbst ein Gnadengeschenk. von 3000 Taler aus dem 
allerhöchsten Dispositionsfonds zu bewilligen und zugleich für den Bau 
der evangelischen Kirche daselbst eine gleiche Summe in Aussicht ge- 

stellt.“ 

Darauf beschließt das Presbyterium, den Bau einer neuen Kirche in die 

Wege zu leiten. Man bestellt zunächst zwei Gutachten über die beiden in 
Frage kommenden Bauplätze: erstens den Platz der alten Kirche mit dem 
früheren Friedhof, zweitens die Stelle des alten Pfarrhauses an der Saar- 

brücker Straße. Die Gutachten und die anschließende Abstimmung im 
Presbyterium sprechen sich für den Abriß des alten Pfarrhauses und den 
Bau der neuen Kirche auf diesem Platz aus. Nach der Fertigstellung des 

neuen Gotteshauses wird vor der feierlichen Einweihung der Christuskirche



Abschied von der alten Kirche genommen. Der Festzug zieht vom Markt- 
platz zur alten Kirche, wo die Gemeinde ein Lied singt. 

Mit der Einweihung der Christuskirche wird das Kirchenschiff von 1738 
und der alte Turm als Gotteshaus in Dudweiler nicht mehr verwendet, und 

man vermietet daher das Gebäude an die Zivilgemeinde, die es als Feuer- 

wehrhaus einrichtet. Nachdem im Jahr 1903 die Zivilgemeinde wegen der 

stark angestiegenen Schülerzahl erstmals den Bau einer neuen Schule bera- 
ten muß und Interesse an dem Platz der alten Kirche mit dem früheren 

Friedhof zeigt, beschließt die evangelische Kirchengemeinde am 21. 2. 1904 
den Verkauf der alten Kirche mit dem dazugehörigen Grundstück an die 
Zivilgemeinde für 13 940,— DM. 

Bürgermeister Petermann setzt sich unmittelbar nach der Übernahme durch 

die Gemeinde sehr für die Erhaltung des alten Turmes als des ältesten Bau- 

werkes in Dudweiler ein. So kommt es am 5. 6. 1905 zu einer Besichtigung, 

an der Oberregierungsrat Seydel, Regierungsbaurat von Behr, Baurat Molz 
und Regierungsassessor von Horn als Kommissare der Bezirksregierung 

in Trier, Bürgermeister Petermann, Dr. Renard aus Bonn für den Provin- 

zialkonservator Dr. Clemen, der Gemeindebaumeister und Pfarrer Uhr- 

macher teilnehmen. Die Besichtigung ergibt ein klares Ergebnis, daß „der 

Turm ein erhaltenswerter Bau, dem Denkmalwert beizumessen ist nicht nur 

wegen seiner interessanten, in die frühgotische Zeit zurückreichenden Archi- 

tektur, sondern auch weil er einer der wenigen Reste der im Saargebiet 

übriggebliebenen Wahrzeichen alter Zeit ist.“ 

In dem Bericht des Konservators der Rheinprovinz vom 10. 6. 1905 ??) heißt 
es im einzelnen: „Der Turm ist ein stattlicher Quaderbau aus rotem Sand- 

stein, nach den gut erhaltenen Detailausbildungen der Lichtöffnungen um 

die Mitte des 14. Jahrhunderts entstanden. Im allgemeinen ist sein baulicher 

Zustand sehr gut; die Ausdrückung an der Südostecke ist belanglos, da sich 
eine Fortsetzung der Verdrückung nach den Obergeschossen nicht zeigt. In 
kunstgeschichtlicher Hinsicht bietet der Turm mannigfaches Interesse: er 
zeigt die sorgfältige und exakte Behandlung der Maßwerke, wie sie für die 
Trierer Gegend im 14. Jahrhundert charakteristisch ist, ferner gehört er zu 
den — namentlich in der Zeit der Gothik — in der Rheinprovinz nicht all- 

zu häufigen Ostturmanlagen, die im Erdgeschoß den Chor aufnehmen, und 
er hat merkwürdigerweise noch vollkommen den Typus der romanischen 
Ostturmanlagen mit dem Satteldachabschluß bewahrt. Eine nicht zu unter- 

schätzende Steigerung erfährt der Denkmalswert des Bauwerkes endlich 
dadurch, daß es das einzige monumentale Zeugnis aus der älteren Geschichte 

des Ortes Dudweiler ist. Unter den Umständen müßte die Denkmalpflege 
das größte Gewicht auf die Erhaltung des Turmes legen, während gegen die 
Niederlegung des schmucklosen Langhauses aus dem 18. Jahrhundert Be- 

denken nicht geltend zu machen sein dürften.“ 

1908 wird das Kirchenschiff von 1738 abgerissen, der Turm wird im glei- 

chen Jahr auf Initiative von Dr. Renard unter Denkmalschutz gestellt und 
im Sommern 1910 restauriert. 

Nach dem 1. Weltkrieg wird Ende der 20er Jahre durch den Gemeinde- 

oberinspektor Max Tholl im alten Turm ein Heimatmuseum eingerichtet, 
das u. a. Steigerstöcke, Grubenlampen, Fahnen Dudweilerer Vereine sowie 
kunsthandwerkliche Gegenstände in den einzelnen Etagen des alten Turmes 28
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zur Ausstellung bringt. Während des 2. Weltkrieges wurden die Räumlich- 

keiten von der Feuerwehr benutzt, und nach dem Krieg benutzten die 

Amerikaner, die die Schule als Unterkunft besetzt hatten, den Turm als 

Lagerraum. Mündlichen Überlieferungen nach sind vor allem die Fahnen 

der Dudweilerer Vereine, die im Turm noch vorhanden waren, damals ver- 

loren gegangen. Nach Wiederherstellungsarbeiten am alten Turm wurde 

Anfang der 50er Jahre der Werkkunstunterricht der Volksschuloberklassen 

von dem Lehrer Kurt Müller im alten Turm erteilt. Während der Aufstok- 

kungsarbeiten am alten Schulhaus im Jahr 1965/66 waren im alten Turm 

3 Klassen untergebracht und erhielten dort ihren Unterricht. Seither dienen 
die Räumlichkeiten verschiedenen Jugendgruppen als Unterkunft. Sinn- 
voller wäre es aber zweifellos, den alten Turm als Stadtarchiv für die Stadt 

Dudweiler einzurichten. 
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Berthold Roland 

DER PORTRATIST JOH. CHRIST. VON MANNLICH (1741—1822) 

Begabung als Zeitsymptom — Eine Studie zum 150. Todestag des Künstlers 

Eine Studie zum 150. Todestag des Künstlers 

Am 3. Januar 1972 jährte sich zum 150. Male der Todestag von Johann 

Christian von Mannlich. Sein Wirken ist — abgesehen von den Kennern 
des pfälzischen 18. Jahrhunderts, der Münchner Kunstszenerie um 1800 
und den Freunden von Mannlichs Memoiren !) — weithin vergessen. Da- 
bei haben die Bayerischen Staatsgemäldesammlungen in München nach 
Oldenbourg „während des ganzen 19. Jahrhunderts keinen Verwalter ge- 

funden, der an weitschauender Erfahrung, praktischem Sinn und humaner 

Bildung sich mit Mannlich messen konnte“, Und Pölnitz äußert: „Man 
könnte daran zweifeln, ob schon das 1. Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts 
diesen künstlerischen Aufstieg gebracht hätte, wenn nicht ein Mann nach 
München übersiedelt wäre, dessen Wissen, Leistung und Persönlichkeit zur 

Einflußnahme auf die Künstlerschaft hervorragend geeignet machten: 
Johann Christian von Mannlich ?).“ Das heutige München hat eine kleine, 
unbedeutende Straße im Neubaugebiet des nördlichen Schwabing, am Bie- 
derstein, nach ihm benannt. Wer weiß wohl dort von Mannlich? Die Nähe 

der Albert-Weisgerber-Straße wird auch nur wenigen etwas sagen: hier der 
aus St. Ingbert stammende Maler des beginnenden 20. Jahrhunderts und 
einer der stärksten Malerpersönlichkeiten Münchens zu seiner Zeit, dort der 

Maler des 18. Jahrhunderts und der erste Generaldirektor der Bayerischen 
Gemäldesammlungen aus dem benachbarten Zweibrücken, einer der ein- 

flußreichsten Leute im gesamten Münchner Kunstbereich des frühen 19. 
Jahrhunderts 3). Die Nachbarschaft des Englischen Gartens weist auf pfäl- 

zische Bezüge hin: der aus der zweibrückischen Tradition hervorgegangene 

Gartenarchitekt Friedrich Ludwig Sckell ist der Schöpfer der Anlage, dem 
König Max das Säulendenkmal am Kleinhesseloher See errichten ließ. Unter 

der sichtbaren Gönnerschaft dieses Königs, des ihm von Jugend an freund- 
schaftlich zugetanen Zweibrücker Prinzen, konnte Mannlich als Zentral- 

galeriedirektor und Direktor aller königlich-bayerischen Kunstsammlungen 
seine Münchner Aufgabe erfüllen. 

Der Maler Johann Christian von Mannlich wurde von Edith Barr-Sichel 

als der „erste wirkliche Museumsdirektor in modernem Sinn“ bezeichnet *). 

Der Künstler als Galeriefachmann, das ist eine barocke Tradition, die im 

19. Jahrhundert auszulaufen schien, neuerdings aber nun wieder eine 
aktuelle Bedeutung gewinnt. In dieser Entwicklungsreihe ist Mannlich eine 

wesentliche und aufschlußreiche Figur. Es wird zu prüfen sein, inwieweit 
die spezifische Veranlagung und der Werdegang Mannlichs als Maler mit 
seinen Fähigkeiten und Möglichkeiten als Galeriedirektor in Zusammen- 

hang stehen. Untersuchungen zum Werk Mannlichs werden immer wieder 

feststellen müssen, daß er in der Malerei seine eigentliche Leistung als Por- 

trätist aufzuweisen hat °). An Hand unpublizierter und übersehener Bilder 
läßt sich der Porträtist Mannlich neu entdecken. Seine Lebensleistung ins- 

gesamt ist unter einem neuen Aspekt zu sehen. 

Es war aufsehenerregend, als Hans Haug und seine Frau Genevi&ve Leva- 

JNlet-Haug 1948 ein früher Pesne zugeschriebenes höfisches Gruppenbildnis



als Frühwerk Mannlichs, als das Gruppenporträt der Gräfin Forbach und 

ihrer Familie, veröffentlichen konnten (Abb. 1) °). Die Kunsthistorikerin 
Levallet-Haug war während des Krieges Sekretärin im Hause des Barons 

Elie de Rothschild in Paris. Hier sah der vertriebene Straßburger Museums- 

direktor Hans Haug das Bild, dessen Signatur bei einer Restauration wie- 
der sichtbar geworden war, und erinnerte sich an eine Partie in Mannlichs 
Memoiren, wo der Künstler den genauen Vorgang der Entstehung dieses 
Bildes erzählt: wie er 1763/64 das Bildnis der Gräfin, der morganatischen 
Gemahlin Herzog Christians IV. von Pfalz-Zweibrücken, und ihrer Kinder 

malte und der Herzog eigens das Porträt der Marquise de Pompadour von 

Boucher nach Mannheim kommen ließ, damit Mannlich die Gräfin ganz 
in der Noblesse der Pompadour in sein Bild bringen konnte 7). Der 22/23- 

jährige Mannlich, später selbst Schüler von Boucher, hat diesen Auftrag 
bravourös ausgeführt. Und die Mannheimer Hofgesellschaft zog im 
Schloß an der Boucherschen Pompadour vorbei, um die berühmte Dame 
wenigstens im Bild zu bewundern. Eine reizvolle kulturgeschichtliche Mo- 

mentaufnahme, — in unserem Beitrag aber mehr. Mannlich hat hier die 
zweifache Aufgabe gelöst, ein Porträt in ein Porträt zu übertragen: die 

Pompadour als Gräfin von Forbach und das im Gruppenbild vorgezeigte 
Porträt Christians IV., — eine charmante Art anzuzeigen, daß der Herzog 

inoffiziell zu dieser Familie gehört. Das Herzogsporträt als Bild im Bild, 

als Vor-Bild, ist zweifellos auch ein Werk Mannlichs gewesen 8). Wir lernen 

Mannlich gleich in seinen Anfängen als Maler einer bezeichnenden Porträt- 

auffassung kennen, man möchte von einer reflektierenden, konstruierten 

Art des Porträtierens sprechen. Natürlich begegnet man bei den Zeitgenos- 

sen auch dem Bildnis im Bildnis. So hat der dem Vater Mannlich befreun- 
dete Ziesenis, der einige Jahre Zweibrücker Hofmaler war, den jungen 
Mannlich als angehendes Talent erkannte und ihn dem Herzog empfahl, 

1757 die Porträts des pfälzischen Kurfürsten Carl Theodor und seiner Ge- 
mahlin jeweils mit den Porträts des Ehepartners als Teil des ihnen zugehö- 
rigen Interieurs gemalt, das Bild im Bild ®). Bei Mannlich tritt diese Por- 
trät-Möglichkeit früh und mehrschichtig auf. 

Hier können wir die bisher noch nicht veröffentlichten Familienbilder 
Mannlichs anschließen, die im zweiten Weltkrieg verschollen und nur in 
Fotos überliefert sind. Wir verdanken dieses Material Frau Dr. Edith Barr- 
Sichel, London, die 1932 mit ihrer Arbeit über Mannlich in München pro- 

movierte und nicht mehr zu der ihr von der „Pfälzischen Gesellschaft zur 
Förderung der Wissenschaften“ zugesagten Publikation kam !°). Da ist das 

foliogroße Familienbild in Gouache aus dem Jahre 1794 (Abb. 2)!!). Wir 

schauen auf eine Szene in einem kleinen Salon. In der Mitte die stehende 

junge Frau, deren Hände emphatisch von einem Mädchen und einem Mann 

geküßt werden. Nach links wird das Bild von einem schaukelpferdreiten- 

den Jungen begrenzt, darüber ein ovalgerahmtes Männerporträt, nach 
rechts von Tisch, Stuhl mit Katze, sowie von einer Vorhangdraperie, die 
eine Jünglingsbüste an der Wand streift. Mannlich hat hier ein posthumes 
Familienbild geschaffen. 1793 war seine erst 41 Jahre alte Frau nach den 

Aufregungen und Ängsten der Flucht vor der französischen Revolutions- 
armee in Mannheim an Typhus gestorben. Mannlich wollte die Familie, 

die geliebte Mutter mit ihren Kindern und sich selbst, im Bild noch einmal 

zusammenführen. Darum die uns pathetisch erscheinende, liebkosende Ge- 

stik, diese Abschiedsszene, dieses Festhaltenwollen einstigen Familien- 32
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glücks !?). Die für das spätere 18. Jahrhundert charakteristische Empfind- 
samkeit neigte zum Einbeziehen verstorbener Familienmitglieder ins Bild 
und entwickelte besondere Formen des posthumen Familienbildes. Wir ken- 
nen Barbara Mannlich, von ihrem Mann „Bibi“ genannt, aus anderen Ge- 

mälden, so nach Mannlichs Boudoir-Bildnis, das als „Femme de Mannlich 

1782“ bezeichnet ist und seine „Büßende Magdalena“ von 1777 (Abb. 3 

und 4). Beide Bilder sind über die Zweibrücker Karlsberg-Galerie in den 
Besitz der Bayerischen Staatsgemäldesammlungen gelangt 13). Auch bei dem 
Familienbild von 1794 verzichtete Mannlich nicht darauf, die vielbewun- 

derte Haarpracht seiner Frau in ihrer ganzen Fülle darzustellen !t). Das 
Porträt an der Wand — es ist Konrad Mannlich, Mannlich d. A. (1700— 

1758), der Vater des Künstlers — geht auf ein direktes Vorbild zurück. 

Auch der Vater sollte auf dem Erinnerungsbild dabei sein. Das seither be- 

kannte Bildnis von Konrad Mannlich, das Selbstbildnis im Kurpfälzischen 
Museum der Stadt Heidelberg, würde uns das Erkennen Konrad Mann- 

lichs auf dem Familienbild nicht leicht machen: dort der Maler im Künst- 
lerhabit mit Barett über schütterem Haar, hier ein Herr, jünger, mit Allon- 

geperücke und bürgerlicher Kleidung. Unter den Fotos von Barr-Sichel ist 

auch die Aufnahme eines verloren gegangenen Selbstporträts von Konrad 
Mannlich, das die Identität augenblicklich bewußt macht (Abb. 5). Ein in 
der ganzen Auffassung bemerkenswertes Gemälde und eine Bereicherung 

des Konrad Mannlichschen Oeuvres !5). Wieder ein Bild im Bild! Das 

Selbstbildnis mit den Malutensilien und anderen Dingen auf einem Tisch 
weist auf die Straßburger Tradition hin. Zufällig scheinen Weinglas, He- 
ring, Palette mit Pinseln, Dose, Zeichenstift, Brezel, Zirkel, Buch und Papier 

beieinander zu liegen. An die Wand gelehnt das Porträt, über dem sich der 

Schubdeckel geöffnet hat. Das in Straßburg gepflegte, zum trompe 1‘oeil 
bezogene Quodlibet steht ganz nahe. Vermutlich ist das im Familienbild 

festgehaltene Porträt des Vaters eine Arbeit des jüngeren Mannlich nach 
dem hier erstmals veröffentlichten Selbstbildnis von Mannlich d. A., — 

ein komplizierter Umsetzungsvorgang wie er für Mannlich charakteristisch 
ist !°). Auch die Kinder, die 1784 geborene Karoline und der 1787 geborene 
Karl, können in einem weiteren Bild, einem Rundbild Mannlichs aus dem 

Jahre 1790, kennengelernt werden (Abb. 6) !7). Und da ist Mannlich selbst, 
53-jährig, mit freier, hoher Stirn und langem Nackenhaar, den wir uns bis- 

her nur als den etwa 15-jährigen Jungen im Porträt des Vaters und den 

fast 70-jährigen Mann im Porträt von Johann Baptist Seele oder nach der 
noch späteren Porträt-Lithographie von Lorenz Quaglio vergegenwärtigen 
konnten !8). 

Ein weiteres, bisher übersehenes Selbstporträt Johann Christian von Mann- 
lichs ist in diesem Zummenhang vorzustellen. Es ist das als Doppelporträt 
„Voltaire et Madame du Chätelet“ bekannt gewordene Gemälde aus der 
Sammlung Rosebery, Mentmore bei London (Abb. 7)!?). Der Nachweis, 
daß es sich bei diesem „Mannlich 1778“ signierten und datierten Bild um 

das Selbstporträt Mannlichs mit seiner jungen Frau Barbara handelt, muß 
erst geliefert werden. Mannlich war 1778 37 Jahre alt. Aus dieser Zeit 
kennen wir kein Porträt von ihm. Die bekannten Porträtdarstellungen, 
einschließlich das hier erstmals veröffentlichte Familienporträt von 1794, 
bieten keine überzeugende Identifizierung. Nur das im Katalog der dies- 

jährigen Mannlich-Gedenkausstellung, Zweibrücken und Kaiserslautern 

März—Mai 1972, erstmals veröffentlichte mutmaßliche Jugendselbstbildnis



aus Darmstadt, das den etwa 20-jährigen Mannlich zeigen müßte, läßt eine 
ziemliche Übereinstimmung in den gespannt blickenden, von großen 
Brauen umzogenen Augen und der dreieckigen Kinnpartie mit der dün- 
nen Oberlippe wahrnehmen ?). Barbara Mannlich war damals 26 Jahre alt. 
Sie glauben wir beim Vergleichen mit ihrer Darstellung als „Büßende Mag- 

dalena“ von 1777 (Abb. 4) sehr wohl wiederzuerkennen. Die beiden Bilder 
stehen nicht nur zeitlich in einem engen Zusammenhang ?!). Für eine Iden- 

tifizierung bleiben Zweifel. Der sichere Nachweis ist auf eine andere Art 

zu erbringen. Wir werfen einen Blick in die alten Zweibrücker Bilderver- 

zeichnisse. In der Galerie auf dem Schloß Karlsberg befand sich das als 
verloren geltende Doppelporträt Mannlichs mit seiner Frau; es ist in dem 

von Mannlich handgeschriebenen „Catalogue noir“ als „Christian de 
Manlich, Son portrait et celui de sa femme“ unter der Nummer 413 auf- 
geführt (Abb. 8)??). Das Vergleichen der Maßangaben des Bildes der 
Sammlung Rosebery und des Bildes des Zweibrücker Katalogs ergibt eine 
eindeutige Übereinstimmung und damit ein für die Beweisführung untrüg- 

liches Indiz ?). Das „Bildnis des Malers Chr. v. Mannlich und seiner Frau“ 

wurde 1852 bei einer Teilversteigerung der Nürnberger Filialgalerie — 
„das traurigste Kapitel in der Geschichte der bayerischen Gemäldesamm- 
lungen“ — veräußert ?). Ersteigert wurde das Bild von dem Pariser Kunst- 

händler Oppenheim(er) für 18 Gulden ?). Über Paris dürfte das Gemälde 
nach England gekommen sein. Sicher ist, daß es von Baron Meyer de Roth- 

schild angekauft wurde, bei dessen Nachkommen es sich heute in Mentmore 

befindet ?®). Auf Voltaire und Madame du Chätelet kam man wohl deshalb, 
weil man eine gewisse Ähnlichkeit in der Physiognomie des Mannes fest- 

stellen mochte, weil man in diesem Bild ein klassisches Liebespaar sah und 
das berühmte Liebespaar des 18. Jahrhunderts sehen wollte, vielleicht 
auch deshalb, weil Voltaire 1778, im Entstehungsjahr des Bildes, gestorben 
ist und zu diesem Zeitpunkt noch am ehesten ein posthumes Erinnerungs- 

bild denkbar erscheinen konnte. Was gegen diese Identifikation hätte spre- 
chen müssen, das ist die Divergenz von dargestelltem Alter und betont mo- 
discher Kleidung, die auf die Zeit gegen 1780 hinweist. Mannlich, der sich 

um das historisch getreue Kostüm beim Theater Verdienste erwarb, hätte 

mit Eifer das zeitentsprechende Habit dargestellt. Die Marquise war schon 
1749 verstorben. Ihre Porträts, so das von Nattier auf Schloß Ferney, ge- 

ben nicht die geringste Veranlassung, sie auf Mannlichs Bild wiederzuerken- 

nen. Mannlich hätte ein Voltaire-Porträt in seinen Memoiren gewiß er- 
wähnt. Und Voltaire als Jäger in der freien Landschaft? 

Mannlichs Vermählung im Jahr zuvor (Weihnachten 1777) dürfte der 

Grund für die Entstehung des Bildes gewesen sein. Das Paar zu Füßen eines 

Baums. Mannlich als Jäger. Er liegt in ganzer Figur halb aufrecht, den 

rechten Unterarm auf die Jagdtasche gestützt, davor das Gewehr. In Über- 
schneidung dazu seine junge Frau, kniend, in modischem, reich rüschenbe- 

setztem Kostüm, darauf die an einem Porträtsmedaillon befestigte Zieruhr 
(wieder das Bild im Bild!), und über dem aufgestecktem Haar der mit Ro- 
sen und Federn besetzte Hut. Das hochspringende Hündchen scheint nach 

dem kleinen Hasen zu sehen, der von dem Paar gehalten und gestreichelt 
wird. Hier ist der Angelpunkt der Komposition. Der Blick führt nach links 

in die Weite der freien Landschaft ?’). Wir sind im Louis Seize, dem anmu- 
tigen Klassizismus mit Empfindsamkeit und Naturgefühl. Besser konnte 
man den Zeitgeist nicht treffen. Mannlich hat sein ganzes Können in der 34
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getreuen, fast übergenauen Wiedergabe des Stofflichen entfaltet. Gewiß 
hat er sich bei diesem Bild an das Herzog Christian IV. von Ziesenis er- 

innert, das auf das Jäger-Selbstbildnis von F. Desportes im Louvre zurück- 
geht ?). Bei Mannlich ist aber auch das Freundschaftsbild der Romantik 

nicht mehr weit entfernt. 
Damit ist ein Selbstporträt Mannlichs wiederentdeckt, — wir meinen ein 

bezeichnendes und gewichtiges Bildnis der deutschen Malerei des späteren 
18. Jahrhunderts. Mit größter Wahrscheinlichkeit handelt es sich um das 
in den Lebenserinnerungen erwähnte „Porträt in Lebensgröße“, das ur- 
sprünglich zur privaten Bildersammlung Mannlichs gehörte, die Herzog 
Karl II. August im Jahre 1778 plötzlich haben wollte, zum Leidwesen 

Mannlichs ankaufte und die zum Grundstock für die Galerie auf dem 
Karlsberg wurde: „Er besitzt da sehr schöne Bilder, und man muß wirklich 

zugeben, daß sie den Beschauer aufs angenehmste anregen und erfreuen. 
Wisse Er, daß ich auch welche zu besitzen wünsche und gern mit den seinen 
den Anfang machen möchte“ ... Da sich mein Porträt in Lebensgröße unter 
diesen Bildern befand, sagte zu mir der Herzog: „Nachdem Er in mir das 

Interesse für die Kunst geweckt hat, so soll diesem Zimmer von nun an 

‚Salon Mannlich‘ (im Original: Sallon de Manlich) genannt werden ?).“ In 

den verschiedenen Gemäldeverzeichnissen der Karlsberger Galerie findet 
sich kein weiteres Selbstporträt Mannlichs aufgeführt. In Lebensgröße hat 
sich Mannlich auf dem Bild von 1778 dargestellt, — schon vom Format her 
eine Ausnahme in sinem Porträtschaffen. Hinzu kommt die zeitliche Über- 

einstimmung. So können wir mit ziemlicher Sicherheit sagen, daß das Dop- 
pelbildnis das Bild ist, das dem „Salon Mannlich“ auf dem Schloß Karlsberg 

den Namen gab. Dieses Bildnis, von dem man nach der schriftlichen Über- 
lieferung Mannlichs wußte, mit dessen Auftauchen freilich nicht mehr ge- 

rechnet werden konnte, wird nach fast 200 Jahren wieder gegenwärtig. Es 

ist das einzige Porträt Mannlichs, das ihn in der Zweibrücker und Karls- 

berger Zeit vorstellt. Wir sehen den Mann, der nach seiner Ausbildung 
beim Vater, an der Mannheimer Zeichnungsakademie, bei Boucher in Paris 

und an der französischen Akademie in Rom mit den Ehren eines Professors 

der Akademie Parma 1771 zurückgekehrt war, zum ersten Hofmaler von 
Pfalz-Zweibrücken, zum Inspekteur der herzoglichen Gemäldesammlung 
und zum Direktor der herzoglichen Zeichenschule ernannt worden war, 
nach dem Tode eines Gönners Herzog Christian IV. (1722—1775) unter 
dessen Neffen Karl II. August (1746—1795) sogleich dem gesamten herzog- 
lichen Bauwesen vorstand, die riesige Schloßanlage auf dem Karlsberg 
plante und zur Ausführung brachte, zudem auch noch als Hofkammerrat 
die Last eines verantwortlichen Verwaltungsbeamten aufgebürdet bekam. 
Mit dem Doppelporträt von 1778 zeitlich markiert, beginnt Mannlichs 
umfassende Tätigkeit für die Pfalz-Zweibrücker Galerie von Schloß Karls- 

berg. 

Das Doppelporträt bringt die Einbeziehung von Landschaftsdarstellung 
und Tierbild in das Porträt. Man ist an Mannlichs Beschreibung erinnert, 
daß er auf dem Lande jagte und nach den von ihm erlegten Vögeln seine 
Vogelbilder malte 3°). Neben dem Porträt ist das Tierstück mit die stärkste 
Leistung Mannlichs als Maler. Dabei fußt er von seinem Vater her auf der 
Augsburger und Straßburger Tradition 3). Seine charakteristische Veran- 
lagung als Bildnismaler verdeutlicht sich auch beim Tierbild: es sind Tier- 
Porträts, die genau festhalten, fixieren und zur exakt wissenschaftlichen 

Wiedergabe tendieren. Er spezialisierte sich vor allem auf das Vogelbild,



zunächst in der Olmalerei, dann seit 1788 in seiner „Sammlung Europäi- 
scher Vögel nach der Natur und dem Leben gemalt“, die schließlich 12 

Bände umfaßte, in Aquarell und Gouache ??). Anregung dazu aufgenom- 

men hat er der Buffonschen „Naturgeschichte der Vögel“, für deren Zwei- 
brücker Ausgabe von 1785 Mannlich das Titelkupfer beisteuerte. Mannlich 
erweist sich als naturwissenschaftlich reflektierender Maler, dem das Sam- 

meln, Ordnen und Komplettieren nach grundsätzlichen Gesichtspunkten 

so wichtig ist wie das Künstlerische. Künstler und Ornithologe treffen 
sich, Begabung und Zeitgeist kommen aufeinander zu. Ein für die krisen- 
hafte bildkünstlerische Situation des späteren 18. Jahrhunderts aufschluß- 
reiches Phänomen. 

Mannlich ist ein bildnishafter Beobachter. Sein wesentlichstes Vermögen als 

Maler ist das wirklichkeitsgetreue Abschildern, das naturnahe Festhalten, 

das Porträtistische an sich. Dabei ist das mehrschichtige Porträt, das Porträt 

nach oder in einem Porträt, das nach einem eigenen oder fremden Vor- 

Bild entstandene Bildnis im Bildnis, das Bild im Bild, eine recht sympto- 

matische Attitüde. Bei Mannlich ist kein psychologisch ergründendes, tief- 

gründiges Bildnis zu erwarten, vielmehr eine verbindliche Bestandsauf- 
nahme im zunehmend elegischen Zeitgeschmack, ein Konterfei, das den im 

Selbstverständnis des fortschreitenden 18. Jahrhunderts schicklichen Ab- 
stand zwischen Porträtieren und Porträtisten hält. Im Porträt nähert sich 

der Maler Mannlich seinem Objekt, objektiviert es und distanziert sich, 

im Selbstporträt auch von sich selbst. Begabung und Auffassung als Zeit- 
symptom. 

Mannlich hat in seinem langen Künstlerleben, das vom Rokoko bis in die 
Romantik reicht und damit geistige und gesellschaftliche Umbrüche über- 

greift, die bis heute schöpferisch nachwirken, viele Tätigkeitsbereiche mit 

seiner Veranlagung ausgefüllt, die man retrospektiv für sich betrachten 
kann, die er aber selbst als ein Ganzes empfunden hat, weil er sie weniger 

in einem Nacheinander, als in einem Neben- und Miteinander erfuhr. Aus- 

gangspunkt und Schlüssel zum Verständnis von Mannlichs Gesamtleistung 
ist der Maler, eine zunächst einmal analytische, dann aber auch funktionell 

denkende und handelnde Persönlichkeitsstruktur eines Künstlers 3). Aus 
der spezifischen Begabung als Maler mit praktischorganisatorischem Sinn 

— nicht schon aus der Weiterung des Aufgabenbereichs — erwächst früh 

der Galeriefachmann, dem eine viel weitreichendere Bedeutung zukommen 

sollte als dem Maler. Bei ihm ist strukturell der konstruktive Übergang in 
andere Tätigkeitsbereiche eingeschlossen. Aus dem porträtistisch beobach- 

tenden Maler wird ein Malerei-Kenner, aus dem Künstler der seine Tätig- 
keit umfassend verstehende Galeriedirektor mit gravierend kunstpädago- 
gischen Intentionen. Auch dieser Vorgang ist ein Zeitsymptom. 

Als Mannlich 1799 nach München kam, hatte er bereits das Verdienst, die 

Zweibrücken-Karlsberger und die Mannheimer Galerie mit größter Um- 
sicht durch die Kriegswirren gerettet zu haben. In München übernahm er 

sofort die Aufgabe eines Pfalz-Bayerischen Zentralgaleriedirektors ud des 

Direktors sämtlicher Churpfalz-bayerischen Kunstsammlungen %). Es galt 
zunächst die Münchner und Schleißheimer Gemäldebestände vor den Über- 
griffen der französischen Armee zu schützen bzw. zu flüchten, dann die 

Vereinigung der Galerien von München, Zweibrücken-Karlsberg, Mann- 

heim und Düsseldorf durchzuführen. Er nahm die Möglichkeiten der Säiku- 
larisation wahr und bereiste 1802/03 bayerische Klöster, Schlösser und Städte, 36
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die Entschädigungslande Schwaben und Franken, um das Wertvollste, was 

noch greifbar war, für den Staat zu sichern. Mannlich brachte auf diesen 
Rundreisen Hervorragendes zusammen, so die noch für hundert Jahre un- 
erkannte Verspottung Christi von Grünewald aus dem Münchner Karme- 
literkloster, die 16 Flügeltafeln des Kaisheimer Altares von Holbein d. A., 
die Altarflügel von Martin Schaffner aus dem Kloster Wettenhausen, den 

Pacherschen Kirchenväteraltar aus Neustift bei Brixen, Dürers Maria als 

Schmerzensmutter aus Benediktbeuren, Baldung Griens Porträt des Pfalz- 

grafen Philipp aus Schloß Neuburg. Heute noch sind die damals von Mann- 

lich erschlossenen Bestände ein wesentlicher Teil der altdeutschen Gemälde 

in der Alten Pinakothek und im Germanischen Nationalmuseum Nürn- 

berg. Auch Italiener des 16./17. Jahrhunderts — Tizian, Tintoretto, Vero- 
nese — sind in dieser Zeit nach München gekommen. Durch Ankäufe in 
den ersten Münchner Jahren hat Mannlich ebenfalls einen großen Spürsinn 
für Qualität bewiesen. So erwarb er das Baldung Griensche Bildnis des 
Badener Markgrafen Christoph von den Münchner Franziskanern und Dü- 
rers Selbstbildnis von 1500. Ein großartiges Zeugnis für einen Galeriedirek- 
tor um 1800, für den Galeriefachmann Mannlich. Im Februar des Jahres 

1806 schreibt Mannlich an Goethe, mit dem er über seine verschiedenen 

Vorhaben in Briefwechsel kam: „Ich bin lange Zeit ... herumgereist, habe 

überall das Vorzüglichste ausgewählt und auf einen Punkt nach München 
zusammentragen lassen. Daß dieses (eine Art von Raub) meine Absicht sein 
konnte, hoffe ich, werden Ew. Hchwhlgb. von mir nicht glauben. Das Be- 

ste und Reinste auszuwählen und in der Hauptstadt aufzustellen, ist aller- 
dings zweckmäßig und recht, aber eine Menge von 5000 Gemälden auf 

einen Punkt zusammenzudrängen, um dadurch den Genuß ihrer Einwoh- 

ner auf Kosten der Provinzialstädte zu vermehren, scheint mir auch in 

politischer Hinsicht nicht ratsam %).“ Obwohl Mannlich bei dem Zentralis- 
mus eines Montgelas heftige Widerstände zu überwinden hatte, ging er 
daran, Filialgalerien in den bayerischen Landen zu gründen, so in Augsburg, 
Nürnberg und Bamberg; beabsichtigt waren sie von ihm auch für Lands- 

hut, Regensburg und Würzburg. Das Aufstellen von Katalogen war ein 
weiteres Anliegen. In München hatte er überhaupt keine Gemäldeverzeich- 
nisse vorgefunden. Er legte zunächst einen handgeschriebenen Katalog der 

1799 in München angetroffenen Bestände an. 1802 war er abgeschlossen. 
Es folgte ein Katalog der Kupferstichsammlung und der neuerworbenen 
Handzeichnungen. Die in Mannheim erstellten beiden Zweibrücker Kata- 
loge wurden mit den Erwerbungen bei der Säkularisation und den Neuankäu- 

fen von Mannlich selbst bis zu seinem Lebensende weitergeführt. 1805 er- 

schienen die beiden ersten Bände seines gedruckten Katalogs: „Beschreibung 

der Churpfalzbaierischen Gemälde-Sammlungen zu München“. 1810 konnte 

der dritte Band folgen. Durch Mannlichs Initiative und unter seiner Obhut 

wurden von 1810 bis 1816 „Les Oeuvres Lithographiques, un choix de des- 
sins d‘apres les grands Maitres de toutes les &coles, tir& des Mus&es de Sa 
Majest@ le Roy de Baviere“ in 72 Lieferungen mit insgesamt 432 Blättern 

herausgebracht. Mannlich hat damit die kunstinteressierte Welt auf die ihm 

unterstehenden königlichen Sammlungen durch ein wertvolles Abbildungs- 

werk aufmerksam gemacht und damit zugleich auch die künstlerische Mög- 

lichkeit der Lithographie vor Augen geführt: ein für die damalige Zeit ein- 
maliges Unternehmen eines Galeriedirektors. Goethe nennt diese Publika- 

tion in einer Besprechung „das reichhaltigste Inkunabelwerk des Stein- 

drucks in der Welt“. Eine Pioniertat des Galeriefachmanns Mannlich.



Mannlichs Wirken in München vollzog sich nicht ohne Widerspruch. Vor 
allem seine Aufstellung der Hofgartengalerie im Jahre 1804 rief seine Geg- 

ner auf den Plan. Er wollte nicht wie üblich die Galerie nach Schulen und 
Nationen chronologisch anordnen, sondern „Meisterstücke von allen Schu- 

len, Zeiten und Gegenständen“ nebeneinanderstellen, um in einer Folge 

von Sälen stufenweise „höhere Vollkommenheit“ zu demonstrieren. Die Pro- 

blematik dieses Aufstellungsprinzips, das die Galerie zu einem „ästhetischen 

Maßstab“ werden läßt, ist handgreiflich. Das Suchen nach gleichen Quali- 
tätstufen verschiedener bildkünstlerischer Ebenen mußte gerade für eine 
umbruchhafte Zeit wie die um 1800 unmöglich erscheinen. Für einge- 

fleischte Klassizisten war es eine Ketzerei, Teniers Tabakschmaucher nicht 

weit von der Himmelsfahrtsmaria Guido Renis zu sehen. Im siebten, letz- 

ten und der Qualität nach besten Saal hingen unter vielen Niederländern nur 

ein paar Italiener. Mannlich tauschte 1803 eine Mater dolorosa Riberas ge- 
gen ein Tierstück Potters aus der Kasseler Galerie. Positiv wird man beur- 
teilen müssen, daß er den Versuch gemacht hat, eine Galerie nach einem 

neudurchdachten Prinzip aufzubauen, auch wenn dieses ästhetische Grada- 

tionsprinzip auf die Dauer nicht praktikabel sein konnte, es sei denn, es 
wäre immer wieder auf die aktuelle Kunstsituation justiert worden. Als 
Experiment zu Beginn des 19. Jahrhunderts und in den Anfängen der 
Münchner Schule darf Mannlichs Initiative als ein starker Impuls, als ein 
auf Klärung zielender Vorgang vermerkt werden, der weit über die eigene 
Zeit hinaus schöpferisch wirkte. Wir verstehen Mannlich freilich erst rich- 
tig, wenn man darum weiß, daß all seine Intentionen als Galeriefachmann 
eng verbunden waren mit denen des Erziehers von Künstlernachwuchs, 
daß er seine Tätigkeit als Galeriefachmann in diesem Sinne verstand. Mit 
seiner Galerieaufstellung war er nicht zuletzt der für die Kunst seiner Ge- 
genwart engagierte Künstler 3). 

Man steht immer wieder erstaunt vor der Lebensleistung dieses Mannes. 

Johann Christian von Mannlich kommt eine Bedeutug zu, die er als Maler 

an sich nicht hat und die insgesamt auch schwer zu fassen ist ?7). Der Porträ- 

tist Mannlich — wir meinen damit das Wesen und die Summe seiner Bega- 
bung als Maler — wurde zum Galeriefachmann, der sich die größten Ver- 

dienste um die Bayerischen Staatsgemäldesammlungen erworben hat und 
Vorstellungen entwickelte, die bis heute gültig sind und schöpferisch nach- 
wirken. Mag als These bleiben, daß sich in einer gewandelten geistesge- 
schichtlichen Situation Begabungen dorthin wenden, wo neue Aufgaben zu- 

wachsen. Begabung als Zeitsymptom. 
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Kenntnis dieser verlorenen Bilder übermitteln können, uneigennütz zur Verfügung stellte. 

11) Sichel S. 90. Das Bild befand sich vor dem Krieg im Besitz von Max von Mannlich-Lehmann 

in Dresden. Es gab dazu eine Skizze bei Frau Lenz-Schwanzara, Berlin. 

12) Über diese Zeit: Mannlich, Mem.St., S, 449 f. In Details bezieht sich die Darstellung auf Ge- 

schehnisse. So erinnert sich Mannlich (a.a.O. S. 432) an das Erlebnis des sechsjährigen Söhn- 
chens Karl mit zwei in der Zweibrücker Wohnung 1793 einquartierten Offizieren: „Es beseelte 
ihn wie alle während des der Kriegswirren geborenen oder aufgezogenen Kinder eine ausgespro- 
chene Vorliebe für das Militär. Meine beiden Offiziere fertigten ihm Husaren- oder Grena- 

diermützen und Patronentaschen. Sie schenkten ihm einen Blechsäbel und ein Gewehr, exer- 
zierten ihn ein und lehrten ihn, anmutig sein Holzpferd reiten.“ Nach Sichel, S. 74, gab es im 
Familienbesitz eine Gouache-Darstellung des Sohnes Karl zu Pferd aus dem Jahre 1793. 

13) Die beiden Gemälde haben dem Verf. die Identifizierung eines bis dahin unbekannten Damen- 
bildnisses von Franz Bernhard Frey, dat. 1781, im Besitz des Städt, Reiss-Museums Mannheim 

ermöglicht. Roland, Das Bildnis einer Unbekannten, in: Mannheimer Hefte 1961/1, S. 56 ff. 

14) Mannlich Mem.St, S. 388, 1785, beim Hochzeitsfest des Prinzen Max, des späteren bayer. Königs 

Max I., wurde Mannlichs Frau gebeten, „sie möchte doch ihr Haar zeigen; er (Prinz Max) 

löste ihr zugleich den Kamm, dadurch fiel es bis zur Erde und wurde noch mehr als neun Dau- 

men nachgeschleppt“.



15) Das Bild befand sich im Besitz von Frau von Le Suire, Berlin, Um 1930 bereits beschädigt. 
Sichel S. 8. Roland, Diss., S. 17 ff., Zwbr. Malergruppe, S. 24, Anm. 86 und S. 72, Anm. 337. 

16) Nach Sichel, S. 86 ff. entstanden 1776 die Bildnisse der in diesem Jahre verstorbenen Mutter 

und des bereits 1758 verstorbenen Vaters: ein ergänzendes, posthumes Porträt. 

17) Ehem. Besitz Max von Mannlich-Lehmann, Dresden, Sichel, S. 87. 

18) Konrad Mannlichs Porträt ist 1756 datiert. Das Porträt von Joh. Baptist Seele, nach dem 

Lorenz Hoffnas eine Radierung ausführte und das wohl auf ein Selbstporträt Mnnlichs zurück- 

geht (freundl. Hinweis von Pfalzgalerie-Direktor W. Weber, Kaiserslautern), muß 1808 ent- 

standen sein. 

19) Veröffentlicht, dadurch dem Verf, bekannt geworden, von Henri Soulange-Bodin, La collec- 

tion Rosebery, in: Revue de 1‘Art 37/1933, Abb. S. 79. Der Verf. hat dieses Bild erstmals in 

der deutschsprachigen Kunstliteratur publiziert. Roland, Diss. S. 134 f.; Roland, Zwbr. Maler- 
gruppe, S. 93; Zweibrücker Monatsheft Jg. 3, Heft 6, Juni 1956, Abb. S. 12; von dort über- 

nommen in: Julius Dahl-Karl Lohmeyer, Das barocke Zweibrücken und seine Meister, 2, Aufl., 

Waldfischbach 1957, S. 310. Dem Verf. stand damals nur ein sehr schlechtes Foto zur Verfü- 

gung. Es wird der Slg. Rosebery für das Foto zur vorliegenden Veröffentlichung und die Repro- 

duktionserlaubnis ausdrücklich Dank gesagt. 

20) a.a.O. Kat.Nr. 1. Nach Mitteilung des Hessischen Landesmuseums Darmstadt vom 20. Juli 

1972 (Dr. H. M. Schmidt) soll das auf Papier gemalte Bild ursprünglich die Beschriftung 

„Gallerie Direktor von Mannlich“ rückseitig getragen haben, die heute durch Hinterlegung 
mit einer Hartfaserplatte nicht mehr sichtbar ist. So kann man „nur vermutungsweise vorn 
einem Selbstbildnis, da jede Signatur oder andere Bezeichnung fehlt, sprechen“. Sicher dürfte 
sein — nicht zuletzt durch den hier möglichen Bildvergleich —, daß es sich um ein Porträt 

Mannlichs handelt, Mit einiger Wahrscheinlichkeit ist es ein Selbstporträt. 

21) Der Unterschied von unbekleidet und hochmodisch bekleidet, von Enface- und Profilansicht 

erschwert das Vergleichen, Aber die Augen-Nase-Mund-Partie, die ganze Weichheit des Teints 

und des Körpers, die Schönheit des Haars, das hier aufgesteckt ist (vgl. Anm. 14) und nicht 
zuletzt das frappierend ähnliche Motiv des Kniens entsprechen sich weitgehend. 

22) So im Exemplar der BStGSlgn bezeichnet. Im Exemplar des Staatsarchivs München (früher 

Kreisarchiv) findet sich der Eintrag: „Christ: de Manlich, portrait du peintre e de sa femme“. 
Roland, Diss., S. 281. Die Reproduktionserlaubnis des Katalogeintrags wurde freundlicher- 

weise von Herrn Archivdirektor Dr. Jäger erteilt. 

23 <S
 

Schreiben der Privatsekretärin der Countess of Rosebery vom 8. Okt. 1971: 74 x 57 Inches = 

187,9 x 144,7 cm. Catalogue noir, Nr. 413: 5 pieds, 7 pouces, 10 lignes x 4 pieds, 5 pouces = 

183,6 x 143,5 cm. Die Abweichung beträgt 4,3 cm in der Höhe und 1,2 cm in der Breite. Die 

entsprechende Umrechnung der Maßangaben des Gemäldes „Büßende Magdalena“, Cat, noir 
Nr, 414 (Abb. 4 u. 8) ergibt das Maß 101,1x83 cm, das mit der Angabe der BStGSlgn 122x83 cm 

übereinstimmt. 

24 SS
 

„Verzeichnis der zur Veräußerung bestimmten Gemälde der Galerie Nürnberg“, 1852, fortl. 
Nr. 100. BStGSlgn Inv. Nü A/852/1. Katalog Altere Pinakothek München 1936, S, XLII f. 

Roland, Diss., S. 288. 

25) Angabe in dem 150 Nummern umfasenden Versteigerungsverzeichnis. Der Erlös, der weit über 

der Schätzung von 1.30 Gulden lag, zählt zu den besten Ergebnissen der Auktion. 

26) Nach den Angaben bei Soulange-Bodin, a.a.O., soll das Bild in der 1. H, des 19. Jhs. von 

Baron Meyer de Rothschild erworben worden sein, Nach unseren Feststellungen muß der Ver- 

steigerungstermin 1852 als terminus post gelten. 

27 S
S
 

Beschreibung bei Soulange-Bodin, a.a.O.: ... assis au pied d‘un arbre, Voltaire vetu de ve- 
lours gris, porte des ornements noir et or, un beret noir, il s’entretient avec Mme du Chiäte- 
let, en robe gris päle agr&ment&e d‘un noeud jaune, & chapeau orn&€ de roses et de plumes 
bleues, blanches et grises. Elle tient de la main gauche un mouchoir bord& de bleu fonc&, de 
]l‘autre elle caresse un petit lapin.“ — Bei dem Porträtsmedaillon mit Uhr handelt es sich 

vermutlich um das Hochzeitsgeschenk der Herzogin Maria Amalia (von Sachsen), die seit 1774 

mit Karl II. August von Pfalz-Zweibrücken vermählt war. 

28 =
 

Roland, Zwbr. Malergruppe, S. 28, Abb. I. Das Ziesenis-Porträt ist 1757 datiert und befindet 

sich in der Staatsgalerie Rothenburg o, T. — In diesem Zusammenhang ist besonders auch auf 
die Entwicklung der englischen Porträtmalerei hinzuweisen. Nahe steht, gerade was die Beto- 
nung der modischen Kleidung und die Einbeziehung der landschaftlichen Umwelt betrifft, das 

Vigee-Lebrunsche Porträt „Marie-Antoinette a la rose“, 1779. 40
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29) 

30) 

31) 

32) 

33) 

34) 

35) 

36) 

37) 

Mannlich Mem.St. S. 367 f. Roland, Diss., S. 259 f. Der Verf. konnte nachweisen, daß die aus 

der Zweibrücker Galerie von Schloß Karlsberg kommenden beiden berühmten Lorrains der 
Pinakothek München — „Verstoßung der Hagar“ und „Hagar und Ismael in der Wüste“ — 

zu der Privatsammlung Mannlich gehörten. Vgl. Joh. Jos. Morper, Johann Friedrich Graf von 

Waldstein und Claude Lorrain, in: Münchner Jb. d, bild. Kunst, Bd. XII, 1961, S. 210, 217, 

Anm. 22. 

Veröffentlicht in Hyperion, 2. Heft; 1908: Goethes Briefwechsel mit Christian von Mannlich, 

S. 149; Mannlich, Mem.St., S. XXXIX f. 

Roland, Zwbr. Malergruppe, S. 24 f., 99 ff. 

Nach Sichel, S. 70, befanden sich um 1930 noch 47 Vogel-Aquarelle in Familienbesitz. Sie 
sind 1931 in Berlin versteigert worden. Vgl. Roland, Zwbr. Malergruppe, S. 101, Anm. 493 f. 
9 Blätter sind heute in öffentlichem Besitz nachzuweisen (Staatl. Graphische Sammlung Mün- 

chen, Saarland-Museum Saarbrücken, Museen Straßburg). 9 weitere Blätter bot 1960 H. P. 

Kraus, New York, zu je DM 2 240,— an. In dem Kraus-Katalog (Kat. 90, Nr. 114) heißt es: 
„The set is an impressive record of a major ornithological project which, if carried to comple- 

tion, would undoubtely have taken its place among the best works of the period.“ — Mannlich 
berichtet in seinen Memoiren (im Originaltext S. 1065 a, 1071 ff.; Mem.St., S. 384), daß im 

Naturalienkabinett und im Tiergarten des Herzogs Karl II. August Vögel vertreten waren, 

die selbst bei Buffon nicht abgebildet und aufgeführt seien. 

Erstmals den Versuch gemacht, Mannlichs Lebensleistung unter diesem Aspekt zu sehen, hat 

der Verf. in seinem Beitrag „Johann Christian von Mannlich“, in: Pfälzer Lebensbilder, 1. Bd., 

herausg. von K. Baumann, Speyer 1964, (Roland, Mannlich), S. 142—166, bes, S. 165, gemacht, 

Für dies und das Folgende: Roland, Zwbr. Malergruppe, S. 121 ff.z Roland, Mannlich, 

S. 152 ff. 

Brief Mannlichs v. 15. Febr. 1806, a.a.O., S. 143. 

Im Vorwort des 1. Bds, der „Beschreibung der Churpfalz-baierischen Gemäldesammlungen“ 

geht Mannlich auf sein Aufstellungsprinzip näher ein (S. VII ff.), erklärt mit dem Hinweis 

„das gehört für den Diplomatiker — was nützt diese dem Künstler“, warum er die „histori- 

sche Stufenfolge“ aufgegeben hat und sagt: „Wohlgeordnete Sammlungen, vollkommene Muster 
nach verschiedenen Stufen ihrer Schönheit sind daher von wesentlichem Nutzen zur Bildung 

des Geschmacks und Bestimmung eines richtigen Urteils. Solche Sammlungen sind ein ästheti- 

scher Maßstab ...“ An Goethe, der Mannlichs kunsttheoretische und kunstpädagogische 

Schriften, die vor allem für junge Künstler gedacht waren, uns heute nicht mehr gravierend 

erscheinen, aber von Goethe in der Jenaischen Allgemeinen Literaturzeitung sehr positiv beur- 

teilt wurden, schrieb Mannlich am 13. August 1804 (a.a.O., S. 135): „Zu meinem Vergnügen 

macht diese Zusammenstellung einen besseren Eindruck auf unsere Zöglinge als auf ihre Leh- 
rer ...“, und er bekennt, daß er „kühn genug war, so manchen Götzen dem man Weihrauch 

streute, aus seiner Nische grob auf die Erde zu setzen“. 

Auf den Einfluß Mannlichs auf die junge Kunst Münchens zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
kann hier nicht eingegangen werden. 

Pölnitz a.a.O.: „Um seiner Bedeutung im Einzelnen nachzuspüren, steht die Bereitwilligkeit im 
Wege, mit der er überallhin anregend und belehrend seine reichen Gaben verteilte,“
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Dieter Heinz 

EINWEIHUNGSBERICHT UND EINWEIHUNGSPREDIGT DER 
SAARBRÜCKER LUDWIGSKIRCHE VOM 25. AUGUST 1775 — 
DER AUTHENTISCHE SCHLÜSSEL ZUM WERKVERSTÄNDNIS 
F. J. STENGELS 

Am Freitag, dem 25. August 1775, dem Ludwigstag, wurde in Saarbrücken 

die evangelische Ludwigskirche eingeweiht. In dreizehnjäihriger Bauzeit 
hatte Friedrich Joachim Stengel durch dieses Gebäude ein Bauwerk ge- 
schaffen, mit dem das Land an der Saar in die vorderste Reihe internationa- 

ler Architektur treten konnte.!) 

Dieses Ereignis wurde in einer Broschüre dokumentarisch festgehalten, die 

von unbenanntem Verfasser beim Hofbuchdrucker Hofer in so großer Auf- 

lage erschien, daß sich bis heute noch mehrere Exemplare erhalten haben.?) 

Diese Broschüre trägt den Titel: „Kurze Nachricht von der Im Jahr 1762 

angefangenen, und unter Göttlichem Beystand In dem Jahr 1775 glücklich 

vollendeten Erbauung / auch hiernächstigen solennen Einweyhung der 

Neuen Evangelisch Lutherischen Kirche zu Saarbrücken die Ludwigskirche 

genanndt. Saarbrücken, gedruckt mit Hoferischen Schriften.“ 

Die Broschüre umfaßt 40 Seiten in Hochformat 20,5 auf 16,7 cm. In dem 

damals von Stengel fürs ganze Land einheitlich angewandten Werkmaß ?) 
waren dies 8 auf 6!/2 Zoll oder 96 auf 78 Linien, was auf die Proportion des 
Goldenen Schnittes hinweist, die auch am Bauwerk selbst eine buchstäblich 

maßgebende Rolle spielte.‘) Damit fügt sich schon das Schnittformat dieses 
Einweihungsberichtes der Maßharmonie des einzuweihenden Bauwerkes 

ein — eine Konsequenz von heute kaum vorstellbarer Größe! Die waagerechte 

Zierleiste im unteren Bereich der Titelseite schneidet zudem ein genaues 

Quadrat von 6!/z auf 61/2 Zoll aus dem Blattformat aus, so daß auch das 

für die ganze Ludwigskirche bedeutsame Symbolquadrat®) schon hier 
erscheint! Inhaltlich umfaßt die „Kurze Nachricht“ nach diesem Titelblatt, 
einem Zitat von Jeremia 30 Vers 19 und einer die Hoffnung symbolisieren- 

den Vignette zunächst eine historische Einleitung, die auch Beweggründe 
und Ablauf der Baugeschichte erläutert, und dann als Hauptteil eine detail- 

lierte Schilderung der Einweihungsfeierlichkeiten mit vollständiger Wieder- 

gabe des vollen Wortlautes der von Consistorialrat Generalinspector 

Schmidt %) gehaltenen Einweihungspredigt sowie der Grußworte von Ober- 

pfarrer Bartels 7) und der zugehörigen Gebete. 

Dennoch fand diese Festschrift in späteren Zeiten das Interesse der lokalen 
Historiker nur in Bezug auf die Außerlichkeiten. Man interessierte sich 
beispielsweise mehr für die Marschordnung des Festzuges ®) als für den 
eigentlichen Inhalt und die sich in ihm dokumentierende Werkauffassung. 

Umsomehr überraschte mich, als ich in meiner Gymnasiastenzeit um 1941 

eines Tages aus der Hand meines Vaters ®) ein Exemplar dieser alten Bro- 

schüre erhielt und in diesem Heft nun den wirklichen Wortlaut der „Kurzen 

Nachricht“ vor mir sah.



Schon das einleitende Prophetenwort vom „Lob- und Freuden-Gesang“, 
dann die Motivation der pädagogischen und sozialen Bauten Fürst Wilhelm 
Heinrichs !°) aus „innigstem Dank“ für alle „göttlichen Wohltaten“ Krönung 

durch „die Erfüllung Seines Lieblings-Wunsches“ in der Erbauung des neuen 

„GOttes-Hauses“, wovon sich auch der Sohn und Nachfolger, Fürst 

Ludwig !!) nicht habe „ablenken“ lassen, und erst recht der ausdrückliche 
Hinweis des greisen Architekten, er „schätze sich übrigens glücklich, daß, 

da er dem Ende seines Lebens so nahe gekommen, der Beschluß seiner viel- 

jährigen Arbeit in der Vollendung eines solchen Baues bestehe, der so ohn- 

mittelbar zur Ehre GOttes gereiche“, — all das stimmte überzeugender mit 

dem mir damals noch unzerstört vor Augen stehenden Bauwerk überein als die 

stets nur äußerliche Daten aufzählenden Darstellungen der Historiker. Die 

Frage, ob im Festzuge die Geistlichkeit vor oder nach der Kreiskompanie 
marschiert sei !?), verblaßte zur Lächerlichkeit vor dem Glaubensdokument, 

das sich in der Einheit von „Ludwigskirche“ und „Kurzer Nachricht“ mani- 

festierte. 

Vor allem die christozentrische Einweihungspredigt Ludwig Carl Schmidts, 

in ihrem Kerngehalt von allen späteren Historikern völlig unbeachtet, be- 

eindruckte mich tief. Aus ihr sprach, eingeleitet von den Chorälen „O heili- 

ger Geist kehr bei uns ein!“ und „Herr Jesu Christ! Dich zu uns wend!“ 

und dem „Anfangs-Gebet“ „HErr JESU treuer Heiland!“, noch die Glau- 

benssphäre Johann Sebastian Bachs! War das bei dem geringen Geburtsjahr- 

Abstand zwischen Stengel und Bach wirklich nur ein Zufall !3)?. 

Ein wahres Verstehen der Ludwigskirche Stengels ohne Kenntnis dieser 

Einweihungspredigt schien mir jedenfalls künftig nicht mehr denkbar. 
Selbst das Schlußgebet dieser Predigt mußte man kennen, um die Konzep- 

tion des Stengelschen Werkes erkennen zu können, das Gebet, das sich 

mit folgenden Worten konkret auf die Ludwigskirche bezog: „Vor allen 

Dingen aber erhalte darin für uns und unsre Kinder die reine Predigt deines 

Wortes, daß in diesen Mauren keine andre als die Lehre deiner heiligen 

Männer erschalle, an die uns derselben Bilder von außen erinnern, damit 

deine Gemeinde nicht verrückt werde von der Einfalt des Glaubens, son- 

dern erbaut bleibe auf dem Grund der Apostel und Propheten, die JEsus 

Christus der Eckstein ist.“ 

Als Stengels Wunderbau dann am 5. Oktober 1944 in Trümmer gesunken 

war, da starrte es mir noch aus der Ruine entgegen: „... AD LAUDEM DEI 

PUBLICAM ...“ — das hieß: „Zum öffentlichen Lobe Gottes“ —, aus den 

bombenverstaubten Steinen der Portal-Inschrift, die bis dahin weder Köll- 

ner, noch Ruppersberg, noch Karl Lohmeyer je beachtet hatten !*). Es ent- 

stand in den folgenden Jahren mühevollen Zusammentragens das sogenann- 

te „ Neue Modell der Ludwigskirche“!*), eine Wiedergabe des Bauwerkes im 

Maßstab 1:50, die erste plastische Rekonstruktion der Urfassung des Stengel- 

schen Werkes, aus der sich nach der Zerstörung des Originalbauwerkes nun 
selbst jede einzelne Statue der Dachbalustrade bis in die Einzelheiten hinein 

wieder genau erkennen ließ 1°). Mein Vater !’) verfolgte die zur Herstellung 
dieses Modells notwendige Entzifferung der Bedeutungen dieser Statuen wie 

auch der zugehörigen Reliefs mit größtem Interesse und stand, wo es um Kennt- 
nis und Auslegung einschlägiger Schriftstellen Alten und Neuen Testaments 

ging, als Fachtheologe mit seinem Rat zur Seite. Seit Sommer 1949 !8) konn- 

te ich sodann anhand des fertigen Modells erstmalig demonstrieren, daß es 44
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sich in den barocken Statuen auf der Balustrade nicht bloß, wie bis dahin 

angenommen, um eine Reihe zwar kirchlich motivierter, aber doch nur mehr 

architektonisch bedingter Baudekorationen handele, sondern um einen „theo- 

logisch höchst bedeutsamen Statuenzyklus“ unter dem Generalthema 
des „AD LAUDEM DEI PUBLICAM“ der Bauinschrift, auf dem Gebäude- 

Grundriß des Kreuzes — „...da Jesus Christus der Eckstein ist .. .“! 

Und dieser „Zyklus“ kreiste, wie ich erkannte, um das zeichenhafte Auge 

Gottes, das, wie ich formulierte, in der „Mitte“ des Raumes, aus einem „ge- 

waltigen, doch beruhigend und befreiend weiten Baldachin“ herabstrahlte 

„auf jeden, der unter dieser Mitte stand“ !?), Hier war „Sinn und leuchtende 

Mitte“ nicht nur des Kirchengebäudes, sondern auch des ganzen umgebenden 

Platzes 2°), — wie der Prediger am 25. August 1775 ausgerufen hatte: „Hier 
ist nichts anders, als GOttes Hauß. Hier ist die Pforte des Himmels“ ?!). 

Unmittelbar auf diesen Ausruf, ein alttestamentliches Zitat, kam der Ein- 

weihungsprediger 1775 aber auf den Tempel Salomos zu sprechen: „Bei der 

Einweihung jenes Tempels, den Salomon erbaut hatte, waren die Priester 

geschäftig; aber o! der elenden Priester! welche zuerst vor ihre eigene Sünden 

opfern musten, ehe sie andre Gottesdienstliche Werke angriffen; o! der elen- 
den Priester! welche der Tod nicht bleiben liese!“ — um dann in die trium- 

phierende Antithese auszubrechen: „Unter uns ist der große Hohepriester 

desn eu en Testamentes . . .“! 
Auch hiermit eröffneten sich mir für die Erkenntnis des Stengelschen Wer- 

kes neue Perspektiven: Die Ludwigskirche, schlechthin der evangelische Kir- 

chenraum, als neutestamentliche Reform des salomonischen Tempels! (Der 
gegenwärtige Fürst wurde infolgedessen im Schlußgebet auch als „unser Sa- 

lomon“ bezeichnet!) Dies deckte sich mit den Ergebnissen meiner zum Werk 
Stengels betriebenen Maßforschungen. Ich fand, daß dem von Stengel ver- 
wendeten Maßsystem das Quadrat zugrundelag und demgemäß dem Raum 

der Ludwigskirche ein Kubus innewohnte, wie ihn der Theoretiker des da- 

maligen evangelischen Kirchenbaues, Leonhard Christoph Sturm, dessen 

Säulenordnung ich bei Stengel ebenfalls wiederfand, in Erinnerung an den 

salomonischen Tempel immer wieder empfohlen hatte ??). Quadrat und Ku- 

bus aber sah ich in Stengels Ludwigskirche vereint mit dem Zwölfstern, — 
Ausdruck jenes „Unter uns ist der große Hohepriester des ne u en Testa- 
mentes“ (zwölf Apostel!) 23). 
Dieses Bau-Werk ging wahrhaftig über die gleichsam nur „mittelbare“ „Be- 

förderung der Ehre Gottes“, wie sie in den vorangegangenen Schul- und So- 

zialbauten vorlag, weit hinaus. „Ohnmittelbar zur Ehre Gottes“, so 

lautete die Bestimmung, die der Künstler Stengel in eigener Person seinem 

Werk Ludwigskirche zusprach. Daß Stengel gerade unter dieser Auße- 
rung sich auch dem materiell-leibhaftigen Tür-Schlüssel **) seines Bau-Wer- 
kes zuwandte, ihn in die Hände nahm und dann weitergab, ist ebenso be- 
deutungsvoll wie die Tatsache, daß gerade dieser Passus des Einweihungsak- 

tes von allen späteren, nacherzählenden Chronisten ignoriert, um nicht gar 

zu sagen: unterschlagen worden ist. ?) 

Nachdem in neuster Zeit gar die Meinung vertreten wurde, der Wortlaut 

der Einweihungspredigt sei „leider nicht auf uns gekommen“ ®%), erscheint 
es daher dringend geboten, mit der vorliegenden ungekürzten und original- 

großen Faksimile-Neuauflage jener „Kurzen Nachricht“ die Tatsachen wie- 
der zurechtzurücken und die Stengelforschung wieder auf realen Boden zu- 

rückzuführen.
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Kriegs s Zeiten dermaffen mitgenommen worden, daß auch noch lange nachs 
hero in gegenwärtigem Sahrhumdert die Einwohnere der biefigen Nıfidenza 
Stadt Saarbrücken, welche doch gröftentheilg der herrfihenden CEvanges 
lifch  Eutherifchen NReligion zugethan getvefen, Die Ddafelbft befindliche alte 
Schloß s Kirche auszufüllen nicht vermiochten. Nody war Saarbrücken von 
denen tiefen ihHme zugefügten Wunden nicht geheilet , als durch die runs 
derbare Cr der göttlichen Borficht, nad) Erlöfchung des Hocharäfs 
lid Naffau » Saarbrückifhen Stammes, vermöge der in Anno 1737 zu 
Stande gekommenen Bruder - Theilung , der nunmehro in EDtt yubhende, 
Sürft Wilhelm Zeinrich die Regierung Ddiefer anererkten deffeit 
rheinifchen Naffauifchen Sanden, fomit auch der Sraffchafit und der ip 
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Saarbrücken überfame. Die Weisheit, die Süte, die Broßmuth dies 
fe8 ruhmeolleften Megenten. ift alzubekandt, fie ift aliutief denen Herzen des 
rer Unterthanen und Fremden eingedrücket ; alg daß fie nicht obnvergeßlich, 
nicht unauslöfchlich feyn folte. SDOtt Erönete die Tugenden, die eiftigken 
Ber ühungen diefes weißen Fürften für das Wohl feiner Lande, mit augens 
febeinlichem Seegenz die Anzahl der Unterthanen , und insbefondere derer 
Funwohner Saarbrückens verdoppelte fih; die Handlung blühere; Nakläfte , 
ja ganze ncue Strafen entftunden ; und Saarbrücken, ‚das zuvor fo dde und 
Fet"e Saarbrücken, flunde zur Bewunderung derer Macbaren ohnFennbar 
verfhönert und anfehnlidh sergröfert Da, 

Bol des innigfien Dankes für alle diefe göttliche Woyınaren 
fenEte diefer weiße Firft. fein ganzes Augenmerk auf die Beförderung der 
Ehre SOttes undsfeines heiligen Namens. Die Erbauung eines neuen 
Sumnafli, des prächtigen Hofpitals und XWanfenhaufes, und mehrerer ans 
dern geiftlichen Häufer leget hievon einge untrüglihe Probe zu Tage. Die 
Erfüllung Seitzes Eieblings- Wunfches , d. f. die, bey fo anfehnlich vermehts 
ter Lutherifchen Gemeinde ohnumganglich nothwendig gewordene Erbauung 
eines neuch SODtieg» Haufes bliebe noch allcin übrig 5. als. auch hiezu- durch 
Höchft Derofelben weifefle und großfmuthsvollefte Beranflaltıumg am 
ten Sunii des Yahres 1762. bermittelft rwürklicher  feyerlicher Legung des 
rundfieines der Anfang gemachet rourde,. Diefeg BOtt gefällige Unters 
‚nehmen wurde durch den milden Beytrag theils auswärtiger, theilg innläne« 
difcher chriftlidher Perfonen , hauptfächlich aber durch den erFlecklichen Zus 
fuß aug denen fürfichen Caffen dermaffen befördert, daß von dem fo 
herrlichen SDttegHuuß fchon im Kuhr 1768, ein grofer Theil vollendet ware. 
DeochH Sürft Wilhelm Aeinrich fülte die Freude, dem HErrn diefen 
zu feinen Ehren errichteten Tempel zu vollenden und zu weyhen , nicht mehe 
fühlen. Er farb. Sein würdiafter Sohn und Nachfolger forssht in der 
Megierung , als auch in allen fürfllidden Tugenden , Unfer theuerfler Xu da 
wig/ Der geliebte feines Volkes , liefe Sich /verer anderwärts druckenden 
Achweren und nöthigen Ausgaben ohnerachtet, Feinen Augenblick von Erfüls 
fung derer väterlichen ZWünfchen , welche fo genau mit Seiner eigenen YNeis 
gung übereinftimmeten , ablenken, Seiner preißmwürdigften und mildeften 
DBorforge haben wir nicht nur die Erbauung des Kirchenthurns , fondern 
auch die pöflige innere Einrichtung unferer mit beftem Mecht den Namen 
diefes (chägbarfien Kürften führenden Kirche zu danken , welche nunmehro in 
woller Pracht da flehet , und bendes ihren. Sitiffter und VBollender denen 
entJe:nteften Zeiten als Segenflände des Seegens und Chrfurchtss vokejtcn 
Dantes Datficen wird, 
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Nachdeme diefes, dur den Hiefig Rürftlihen Herrn Cammerrath 
ud Bau» Directorem Stengel mit allem erforderlichen Fleiß erbäuste Meis 
ferflücke in feiner Art, in gegenwärtigem Yahr völlig zu Stande gebracht» 
auch die Foftbare Orgel aufgeftellet , die Socken eingehänget, und alleB zu 
würklidher Cinwenhung vorbereitet worden ware: 0 bliebe weiter nichts 
übrig, alg daß der wärklihe Sottegdienft darinnen celebriret werden „ und 
fothane Kirche nach dem Sinn Khrer Durchlauchtigffen Srbauer, fo bald 
möglich, son dem Lobe SODtrfes erfchallen möchte, Zu diefem Ende wurde, 
nach eingehoftem  gnddigften Befehl/ durch das hiefige Sürfliche Tonfiftos 
rium , nach vorhero regulirtem Fünftigen Sottesdienft und gefchehener Anfiel- 
fung derer hiezu erforderlichen Subjecten, die an denen beyden nächfivorher ges 
gangenen Sonntägen behörig bekannt gemachte fenerliche Einweyhung am 
zsten Auguft a.c. in der Malle vollzogen , daß des Tages zuvor, als den 
z4ten ejusdem , Mittags um zwölf Uhr , fodann dea-Aolgenden Einweys 
hungs« Fag, bey. Anbruch des Tages, das vorfeyende Feft mit allen locken 
eine viertel Stunde lang eingeldutet, und zu eben diefer. lektern Zeit das- 
grobe Sefchküß abgefeuret, aud auf dem Thurn der neuen K£udwins- 
Kirche, nach geendigtem Seläut , das Lied: Allein BGOtr in der Ah” 
fey sEhrıc. unter dem Schall derer Daucken und Trompeten abgefungen, 
und damit aNfündlich biß-gegen acht Uhr des Morgens fortgefahren wure 
De. Um befagte Stunde hörte man das erfte, und um halb neun Uhr das 
andere Zeichen mit der grofen Slocke läuten, gegen welche lektere Zeit fich 
alles , toas zur Proceffion eingeladen und beftimmet ware, in dem Fürfte 
lıchem Schloß und refpective Schloßbof einfande , fo daß, alg um 9. Uhr mit 
allen locken, fowohl der Schloß s als auch Ludwigs s.undD hiefigen Mefor- 
mieten s Kirche, zufammen geläutet wurde, Der ganze Zu aus dem Schloßs 
hof in folgender Ordnung feinen Anfang nehmen Fonte : 

z., Bienge die Fürfllidhe Leib s SGrenadier s Compagnie, jur Bedeckung des 
Zugs , welche “beordert ware, bey der HauptFirchenthüre auf beyden 
Seiten in Ordnung zu fehen. 

2. Erblickte man die fämtliche HandwerFsfeute und Künftler, rwclhe an dies 
fer Kirche gearbeitet hatten ,umd dermalen noch bey der Hand waren, 
mit ihren XWerkieugen und Infirumenten. Hinter ihnen Fame 

g, Der Herr Cammerrath und Baus Director Stengel. Die ad Num, 2, 
bemerkte HandwverFsleute. waren ebenwohl beordert, nach etreichter Sirs 
henthüse in guter Drdnung abs und auf den Kirchenplaß zu treten, 
wohingegen der Herr Cammerrath Stengel bey der Thüre fehen 
bliebe, Dierauf folgten } 

A 3 4: Die



4, Die Kirchen- Senivres aus beyden Städten , und in deren Mitte der 
Kirchenfchaffner Kranz , auf einer filbernen Platte die Schlüffel- der 
Kirche tragand; hinter ihnen der Herr ‚Hoftrath und Stifftg, Amtmann 
Sfenbect. Sowohl lekterer alg auch der Kirchenfchaffner Kranz blieben 
gleich bey dem Herın Cammerrath Stengel an der Kirchenthüre 
Beben die Kirchens Senivres aber ‚traten auf die Seite, Yuf diefe 
amen 

gs. Die Bürger der Stadt St. Yohann, fodiel deren nicht, zu Beybehaltung 
der voffent!ichen NRuhe‘ und Sicherheit , andermärtsg angeflellet worden 
waren , benebft ihren Officierg z Und nach diefen 

6. Die Burger der Stadt Saarbrücken .in gleichem BVerhältniß. Nächft 
diefen gienge 

7. Das Corps der hiefigen Kaufleute , oder die fogenannte Kranstis Bes 
fellfchafft, unter der Anführung des Herrn Commercien s Naths Sdhmids 
born. Sodann folgten 

3. Die Stadt- Serichte derer beyden Städten Saarbrücken und St, Yos 
hann , fo durch ihren geitlichen Oberfchultheiß den Herrn Hofpitalrath 
Situß angeführet wurden, Shnen folgte 

9. Die „Salteene Dienerfchafit von allen Fürflidhen Collegiig , und auf 
földie 

10. Das zu dem Ende eingeladene Evangelifche Lands Miniferium in ziems 
{icher Anzahl, nächft welchem 

ı1, Das hiefige und St. Fohanner Stadt Minifterium mit der H. Schrift, 
Kirchen DQrdnung , Sefang- Buch und valıs facris zu fehen ware, 
weiches an der Kirchenthüre bey denen ad 3, & 4, benandten Ders 
fonen fliehen bliebe, und worauf 

12. Die Herren Hof; Cammers Forts und andere RMäthe , auch Herren 
ber s und Beamten, demnächft 

13. Die Fürftlide Regierung und das Confifkorium folgte, und 
14: Der ganze Zug von der hiefigen Creyl, Compagnie bedecket wurde, 

So bald fich der Zug der Kirche ‚genähert, und das Läuten derer 
locken aufaehöret hutte : So begabe fih die Fürftliche Regierung 
und das Confiftorium an die Hauptthüre der Kirche, roofelbfien fie durch den 
‚Herrn Cammerrath und Baus Diredtorem Stengel angeredet , und Pete 
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hen von ihıne vorfeilig gemachet wurde , masgmaßen , da er von dem 
in S-Ott ruhenden ASchftkfleel. Fürffen Wilhelm Heinrich den qnädigften 
DBefehl erhalten , Diefes SOiteshauß zu Ehren götelicher Wisjefkdt zu 
erbauen , folches tßrflich gefchehen , und unter GOttes almächtigem 
SBeyftand das Sehäude fertig , und zu Haltung des offentlichen SOttess 
dienites völlig eingerichtet feye. Er verhaffe demnach, daß Yhro nun- 
mehr regierende Aochfürftl. Durchlauche feine Arbeit ‚mit ASchfts 
Mero anadigftem AGoblyefallen beehren würden , und hiemit wolle er Die 
Kırche in tiefer UnterthänigFeit an Yhro Zochfürfiliche Durchkaucht 
durch Aöchfts Dero nachgefeßte Landes, Megierung Uberliefern, und fhäße 
fich. übrigens glücklich , daß, da er dem Ende feines Lebens fo nahe ge- 
Fommen » der DBefchluß feiner vieljährigen Arbeit in der Vollendung eines 
folchen BSaues beftehe, der fo ohnmittelbar zur Chre Otrres gereiche. 
ZBornächft aedachter Herr Cammerrath dem Kirchenfchaffner Kranz Die 
Kirchenfchlüffet abnahme , und foldhe dem Herrn Seheknen Rath Lex mit 
dem weitern Anhang überreichete : Daß, da nunmehro. das Kirchens es 
büude vÖlıg eingerichtet und‘ beendiget fee, weiter nichts übrig bleibe, 
alg daß die dazu gehörige Schlüffel Jhro Aod-fürftliches Durchlaucht 
und in Sicht: Dero Namen Fürftlicher Regierung unterthänigft zuge- 
ftellet würden , wobey der Herr Hofrarh und Stiftg s Amtmann Sfenbeck 
bie fubmisf:fte Bitte anhängete , daß Hhro Aochfürftiiche Durchlaucht 
forwohl über diefem Gebäude , als über dem ganzen Kirchenwefen hiefiger 
Lande, wie bishero, ZAochft Dero hohe Hand zu halten, fernerhin gnds 
diyft geruben möchten, ; 

Nach Endigung diefer Anrede nahme woklgedachter. Herr Scheine 
Math Lex die Schlüffel der Kırche , richtete fich gegen den Herın Ohet- 
Pfarrer Bartels, als zukünftigen Ordinarium Ddiefer Kirche, und gabe ihn 
ohnacfehr folgendes zu erfennen : Yhro Aochfürftliche Durchlaucht 
wiefen hiemit der Cvangelifch  Lutherifchen Pfarr ‚Semeinde dahier , zur 
Haltung des offentlidhen CGODtteg s Dienftes, diefes Sebäude an, und bes 
fühlen gnädigft, daß es don befagter Gemeinde und Dderfelben Yredigern 
fogleich in Befiß genommen und auf eine der göttlichen Majeftät ge 
fällige Weife eingerweyhet würde , verfähen Sirh zugleich anadisft, daß dag 
Minifterium bey dem reinen Wort SOttes und Austheilung der heiligen 
Sacramenten , nach göttlicher Einfegung, ohnverrückt bleiken, und fich Das 
bey fträcklich nad) der Naffauifchen Kirchen- QDrenung überhaupt , und ins 
fonderheit nach dem fiebenten Yrticul des IVten Capitelg Dderfelben richten 
würde, mwelchenfals daffelbe und das ganze Evangelifch - Lutherifche Kirchen: 
wefen fi Jhro Hochfürftiichen Durchlaucht gnddiglien und Fräftigiten



Protection , unfer dem almächtigen Beyfland- SWetes /, ficher zu getröffen 
und zu erfreuen hätfe, 

Und nun Übergabe der Herr Geheime Math Ley die‘ Schlüflel dem 
‚Herin Dber s Pfarrer DBartelg , und diefer: liefe: die Hauptthüre durch 
den Kirdenfhaffner eröfnen, worauf fogleich , nach  wiederangefangenem 
allgemeinem Seldut, die. bereits um halb 9. Uhr. mit ihren Prazceproribus 
und refpe&ive Cantoribus eingelaffene Schüler den Sefang : Alle: Welt/ 
was Ereucht und lebes / 2C, unter Marker. Begleitung. der Orgel , wie 
auch derer Paucken und Trompeten anfimmeten. nn 

Mittlerweile Hatte die Leib, Srenadier s Compagnie fich indie Kirche bes 
geben, und zu Abwendung aller entftehen mögenden Unordnung fämmtliche 
änge dergeflalten befeket, daß die ganze Proceßion , jedoch alto, ohnges 
föhrt hineingehen Eonnte, daß zuerft SFürftliche Regierung , fodann die 
übrigen Herren NMäthe , demndchft die Herren Seiftliche beider Städten 
Saarbrücken und St. SYohann , welche die vorgetragene Kirchen s Bücher 
und Vala Sacra auf den Yltar fekten und demnächft vor demfelben das 
Angeficht gegen die Haupt - Kirchenthür gerichtet ,. bis nach völlig geendige 
ter Proceßion flehen blieben , fort die fämmtliche Herten Landgeiftliche und 
mit einem Wort der ganze Zug in fchönfler Ordnung einzoge. 

Nach Endiyung des erft befagten Liedes wurde, wegen noch anhals 
fendem Zug, und hiernächftiger Einlaffung derer mit befondern VBillets 
yerfehenen honoratiorum beyderley Scfchlechts , alg weldhe durch die an 
denen Kirchthüren poftirte CEreyßs Compagnie noch zur Zeit alleine einges 
Jaffen wurden, der Sefang: Unfer Zerrfiher/ unfer Rönigzc. auf obige 
Keife abgefungen, weldemnächft dann , was nur in die Kirche Fommen 
und Plag finden Fonnte, Parthienrveiß eingelaffen wurde; woben noch zu 
bemerFen ftehet, daß fich zu Anfehung und MitsCelebrirung diefer Cin« 
wevphung fo viele Fremde und Benachbarte ‚eingefunden hatten, daß die fo 
anfehnliche Fudwigs- Kirche, auf diefen Tag, allen den erforderlichen Raum 
zu verfchaffen., nicht vermogte, 

Der SDftes, Dienft wurde hierauf durch eine, von augerlefenen und 
zu dem Ende mit fhweren Koften herhen gefchafften Muficanten , exequirte 
Hufic über einen befonders- aufgefekten Text * angefangen, nach Un 

Endi- 

$ Diele Cantate fotwohl, als aud die namens des Soangelifch : Lntherifhen le 
mie auch der Bürgeifdaft beyder Städte verfertigte Gedichte find Bereits Im Dru 
erfchienen, Und ar dem Tag Der Sinmephung unter Das Publicum diftribuirt warden.
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Endigung der. Sefang-: DO heilitter Beift Fehr bey uns ein 26, angeftims 
met, fodann aber die Collete qu$ ı. Reg, VII 10-61. durch den hiee- 
figen dritten Stadt Pfarrer Herrn Handel verlefen und nach derfelben das 
Sied : ALır FE Chrift !. dich su uns wend 20. gefungen wurde. 
YXWornächft der Herr Confiftorial » Rath und Seneral sYnfpector Schmidt 
die Canzel beftiege , ‚und mit algemeinem Beyfall fämmtlicher Zuhörer 
eine. Nede über die Worte Matth. XVII v. 20, Hielte , weiche fammt 
dem expreffe verfertigten und vorhero von dem Sürftliden Confiftorio ges 
nehmigten Sebet folgender. maffen eingerücket zu werden. verdienets 

Anfangs; Gebet, 

Ser SESU treuer Heiland! wir find in dei 
— nem Namen verfamlet, um in diefem Neuen 

Gebäude dein heiligeS Wort zum erftenmabl zu ver 
Fündigen und anzuhören, und Damit Daffelde zu Deis 
ner und Deines hinımlifchen Batters Wohnung eins 
zumeiben. Unfre Qjugen und Hergen find-Dei Diefem 
Gefhäfte auf di gerichtet Ja HErr Fu zeuch 
Du felbft unfee Sinnen und Gedanken von allen Zers 
fireuungen zurück, und Fehre fie zu Dir! fey Uns 
gnädig 0] HErr, und erfülle Deine grofe Werbheifung 
an Uns, Daß Du mitten unter denen feyn wolleft, 
die in deinem Namen verfamılet find. 

—.. Stebhe mir bei HE IEfu! daß id dein Wort 
recht und getroft Vor Diefer grofen Gemeinde vet» 
Fundige.. Stehe uns allen bei, daß-wir dein Wort 
recht und im Segen hören, recht und erhörtlich dei 
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fen und beten. Yeihe Du Dir unftre Zerzen zu dei 
nen Wohnungen einz Damit alles was wir. tbun, 
und infonderheit diefe heilige Handlung zu deinem und 
im bimlifchen Batters Wohlgefallen gereiche! 
men, 

Vatter Unfer 2C, 

Der heilige Text, weiher an diefem feierlichen Tage vers 

lefen und erklärt wird , feht Matth. XVIIL v. 20: 

Wo sween oder drei verfamler find in meinem Samen? 

da bin ich mitten unter ihnen, 

ingang. 

AS welchem Ort ih meines Namens Sedächtnüß fiften werde ; da 
&O will ich zu dir Fommen und dich fegnen, Mit diefen Worten läfe 

get fich der grofe SDtt, und. infonderheit der Sohn SGOrtes gegen das 
Syfraelitifche BolE vernehmen im 'zten Buch Mofe, im zoten Capit, 

Er redet von der Hütte des Stifts, in weldher Er von feinem Volk, 
dag damahls auf der Reife aus Egipfen nach Canaan begriffen war ı 
pffenttich wolte angebetetf werden. Cr behält fi vor; durch ein göttlie 

des Wunder von Zeit zu Zeit den Ort zu beflimmen , wo Ddiefe Hütte in 
der Wükte ‚aufgefchlagen werden folte, wie Er dann .auch foldhes durch 
Die Feuersuhd Wolken» Säule fo lag gethan, bis Er fein BolF in 
Canaan zur Ruhe gebracht. An diefem son Ihm jedesmahl beftimten 
Ort fliftete Er dann feines Namens Sedachtnüß; hier folte fich fein 
DBolf verfatılen , Unterricht von demfelben annechnten , und ihn anbeten, 

Mann folhes gefehähe ; fo wolle Er zu ihm Fommen , nehmlich 
nicht. durch Annäherung feines Wefens , alg welches‘ unendlich ik, und 
fich eben defwegen von einem Ort zum andern nicht bewegen Fan, fon- 
dern alfo, daß. Er ihm feine Snadens Segentwart auf eine ganz befondere Art 
offenbaren wolle... Hier fpricht Er : will ich zu dir Fommen und dich fegs 
nen; da Er dann zwar Feine befondern Segen nennt 3 durch folchen alle 
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gemeinen Ausdruck aber zu erFennen gibt : Sr wolle ihnen allerlei Gutes 
an Leib und Seele erzeigen, und fo folten fie erfahren, daß fie fich nicht 
bergeblich, des SOttesdienftes wegen, verfamlet hatten, 

Theurefte Zuhörer ! Wir Chriken im Neuen Teftament haben auf 
unfrer Reife durch die Wüfßte diefer Welt nach dem himlifhen Canaan 
Feinen folchen von SDit unmittelbar durch ein AWundertwerk beftimten 
Ort, wo wir unfte Sottesdienfiliche Berfamlungen halten follen 3 fans 
dern diefer Ort ift, wie wir hernach hören werden, unfrer Freiheit, übers 
laffen : Wir würden ung aber irren, wir würden die Sröfe der göttlichen 
Büte nicht Fennen 5 ja wir würden das ABort des grofen Stifterg des 
Neuen Teftamentes unfers HErın IEfu Chrifti in Zweifel ziehen , wann 
wir nicht glaubten, daß auf unfren Berfamilungen ein gleich großer , fa 
noch größerer Segen ruhe. 

Hören wir doch, was der HSrr in unferm Fert fant‘: Wo itveen 
oder Drei verfamlet find in meinem Namen, da bin ich mitten unter 
ihnen. Wie heuer ik Diefe Berheiffung ! fchreiben wir fie doch zu un-« 
ferm Unterricht , zu unfrer Beruhigung und Erweckung tief in unfre Hers 
ze! ich will daraus eurer chriftlicdhen Liebe in der Surcht des HTırn 
Horftellig machen. 

Den göttliden Segen, welder auf den Berfamlungen der 
Chriffen ruht. Wir fehen 

1, Auf die VDerfamlungen der Chriffen. 
2. Auf den görtlichen Segen ıiber ihnen, 

Ehe wir von unferm erfien Haupttheil umfländlich handeln , müs 
fen wir zuforderft bekennen , daß der Srlöfer der Welt in unferm heilie 
gen Fert zunächft mit feinen zwölf SYüngern oder Apofteln redet, und ihs 
nen zu erfennen gibt , daß Er auf ihr Sebet ihnen beiftehen, und ihre 
Ynfchläge , die fie zur Ausbreitung und Befeßigung feines Reichs in der 
Belt gemeinfchaftlicdh faffen würden, nicht nur genehmigen , fondern auch 
fie ihnen felbft in den Sinn geben, befördern und zu einem guten End 
führen wolle. Und hat unfer heiliger Text auch fehon in diefer Befrache 
tung eine gröfe Wechtigfeit in Abficht auf uns. Jndem wir dadurch. ver: 
fichert werden, Daß alles dasjenige, was die heilige Apoflel gethan , wann 
fie in. denen von ihnen. gepflanßten Semeinden gewiffe Sottegdienfiliche, his 
auf unfte Zeiten fortdaurende Anftalten gemacht, eben fü gut feye, alg 
habe e8 der HE“ felbit gethan , weil Sr mitfen unter Ihnen gewefen , 
und fie mit ErFäntnüß feines EL aufferordentlich erleuchtet ee 
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Sndeflen Fönnen und mlılfen wir die Worte Chrili noch näher auf 
UNS ztehen ; wir müffen annchmen , daß Er fein Abfehen auch auf unite 
Berfamlungen in den heutigen Zeiten gerichtet habe, Wir werden das 
Don überzeugt werden , wann wir feine groffe Berheifung Matth, XXVI. 
9. 20 mit unferm Text Hergleichen. Er fpricht dafelbft : Siehe ich bin 
bei euch alle Tage big an der Aelt Ende, Dann da redet Er zwar auch, 
wie man offenbar aus dem Zufammenhang fiehet , zunächft mit feinen zwölf 
Hüngern ; aber, warlich, Er meinet fie nicht allein , indem fle ja das Ende 
Der Welt nicht erlebt habem;z fondern Er meinet auch ung, und unfre 
Yiachfommen, die bis an dag Ende der Welt lebem werden, So eignen 
wir ung dann in demüthiger Slaubens« Einfalt und Zuverficht dag Wort 
Ehrifti in unferm heiligen Text zu, und freuen uns, daß Sr feinen Segen 
auch auf unfere Berfanmımlung gelegt haft, 

Diefes alfo voraus gefeht %. fagen wir von den DBerfamlungen der 
Ehriften folgendes : 

1.) a fie an allen Drien der Welt dörfen gehalten were 
en, 

Sm alten Fefkament waren die VDBerfamlungen der Yuder , nache 
dem fie im Land Canaan zur Ruhe gefommen , an einen Ort, anfäng- 
lich an die Hütte des Stiftg, hernach an den Tempel zu Nerufalent ges 
bunden; fo ficeng waren fie an Diefen Ort gebunden , daß SOtt oft feis 
nen Eifer durch feine heilige Propheten bejeugt hat, wann man Shın 
andersroo dienen, opfern und räuchern wolte. Von diefem harten Hoch 
find wir im Neuen Feftameut freis der Sohn SOftes hat uns frei 
gemacht. Sr fichert ung Diefe Freiheit in unferm Text zu, dann Er 

fpricht: YOO nur 2 oder 3.20, IS folte Sr fagen: es gilt gleich, wo es if 
e8 muß nicht eben Herufalem, €8 muß nicht eben der Zempel feyn. Und 
weil ung an Diefer Wahrheit zu unfter Beruhigung viel gelegen if; fü 
hat Er uns Durch den heiligen Evangeliften Yohannes die Unterredung 
aufseichnen. faffen , welche Er mit dem Samaritifchen Weib gehalten, da 
Er Cop. IV. zu ihr faat: Aeib glaube mir ; e8 Fommt die Zeit , daß 
ihr weder. auf diefem DBerg, (wie ihr Samariter meiner ,) noch zu Herus 
fafem ,- (wie die Juden bisher thun muften,) anbeten werdet, fondern die 
wahrhaftigen Anbeter werden den BVBatter im Seift und in der Wahrheit 
anbeten , (ohne an einen Ort gebunden zu fepm ) 

Fs muß diefes nicht als eine geringe SlückfeeligFeit: der Shriften De 
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den alten Kfraeliten angefehen werden , daß , da diefe, fonderlich auf hohe 
TVefle , zum Theil. etliche ag Reifen machen , mehrere Tage in Yerufas 

em, SOrtesdienftes halben, fich aufhalten, ihre Sefchäfte verfäumen, Xeib 
und Kind, Häufer und IBermögen in der Sefahr feindlicher UVeberfäle und 

undermutheter Feuers sBrünfte zurück laffen, zum Theil in fpAtern Zeiten, 
da die Kuden fchon fehr auffer ihrem Land zerfireuet maren, mit großer 
SBefchwerlichkeit und Unkoften aus den Ländern der Parther, Meder, Cla- 
thiter, aus Rom 20. jährlig nach Yerufalem reifen mußlen 5 wir Chriften 
allenthalben heilige Hände aufheben dörfen , ohne Zweifel, Sorge und 
Kummer , ob aud) dem, der im Himmel wohnt, unfer Dienft, wo er 
nur im Seift und in der Wchrheit gefchiehet , rwohlgefalle, Dürfen an als 
len Orten Kirchen nach unfrer BequemlichFeit erbaugn , und nach Der 
XWeifjagung Malach. 1, vom AHufgana der Sornen bis zu ihrem MNieder- 
gang dem HErrn ralchern und ein reines Speißopfer bringen, Ca) Sf 
ja fürmahr eine -grofe , obgleich nicht gnug erkannte, Wohlthat SDOitos. 

2) Sagen wir, daß die Verfamlungen der Ehriffen eben 
nidt aros und ZahlreiG fenn müfen. Der DErr fagl: 
Wo sween oder drei verfamlet find. 

Hier liegt ein Haupt, Troff vor Fleine und enge Ehriftliche Sefelle 
fchaften , vor chriflliche Eltern und Kinder, desgleichen vor chriftliche Ehe- 
gatten , wann fie zufanımen treften, miteinander zu beten : 

Ein Haupts Troft vor Fromme, aber auf dem Krankenbeft darnies 
der liegende Chriften , wann fie auffer Stand gefekt find, den offentlichen 
Berfamlungen beizumohnen , und aber von ihren chriftlschen Mirbrhdern 
und Schweftern befucht werden, um gzmeinfchaftlich den Namen Des 
Hrn anzurufen : 

ia 

Ca) Diefe vortreflide Weiffagung ik nad der Yrt der heiligen Propheten einge 
richtet , welche gewohnt find, Die Zeiten Des Neuen Teflamentes, und mas fi 
darin grofek zuiragen folie, mit foichen Worten zu Befhreiben, die aus dem 
alten Teflament entlehnt find. 3.Eremp Die Kirdhe des Neuen Tekamentes® 
heiffet der Berg, da des HErrn Hauß if. Jel, II, DD, 2. Die MAusdreitung 
des Cyangelit in der Welt heiffet die Aufrichtung des dUAltar& des HErrn. 
Der offentlihe GDttesdien® hHeiffet dem HErrn bienen mit Opfer und Speißs 
Dpfer jefa XIX. D, 19.21. Die SGlaubigen Nızen Teftamente8 heifen Kuda 
und Hfrael. jerem, XXUI 6, Kodannes der Talıffer wird der Prophet Elias 
nennt 5 Malach IV, 5, welde Anmerkung zum richtigen Derfland der heiligen 
ropbheten nit wenig beiträgt,



Ein Haupt» Troft vor diejenige Chriften, welche die freie Religionss 
Übung nicht haben, fondern fi im verborgenen, in verfchloffenen Zinte 
mern, in unterirdifchen Serwölbern, hei eitler Nacht , in Eleinen Darthien, 
mit Surcht und Zittern, gleich den erftern Yüngern Chrifti, Joh. XX. vers 
famıten müffen, daß fie wiffen: auch hier feie der HErr JEfus mit feiner 
nade, Licht, Kraft und Seegen bei ihnen. 

XBir fchliefen aber vom geringern auf das gröfere: Gjefdlt es dem 
HErrn wohl, wann fich ztveen oder drei verfanumlen 5 wie vielmehr nıuß 
eg hm gefallen, wann fie bei hundert und taufenden zufammen Fommen ? 
Und ift diefes nicht eine Icere Bermuthung ; nicht ein Übertriebener Schluß, 
fondern Wahrheit. Wann Die heilige Apoftel dag Evangelium is einer 
Stadt -gepredigt , und damit Seelen gewonnen habem; fo haben fie fogleich 
gemeine VBerfamlungen angesranet , in denen alle neubekehrte Chriften zu 
einer Zeit, an einem Ort zufammen Fommen. mußten, wie. wir aus den Bries 
fen an die Corinther und Hebräer deutlich fehen., Nun tritt unfere Doris 
ge Anmerfung ein, daß was die heilige Apoftel in Sottesdienftlichen Dins 
gen vor Anftalten gemacht , foldhes eben fo gut fer, alg habe es der HE 
felbft gefhan. Was Sr aber Felbft geordnet hat, dag muß Shm auch, wann 
es gefchieht , zu gnäbdigem AGohlgefallen gereichen. Und fo gefallen der 
HEren die grofe und gemeine Berfamlungen aller Chriften , die an einen; 
Ort wohnen ; wohl, 

Nie glücklich if dann eine Gemeinde, wie hohe Urfache hat fie SOtt 
zu danken, wann fie durch feine Bnade unter dem Schuß einer folchen 
hufdreichen DbrigFeit feht, welche ihre gemeine ZufammenFünfte nicht als 
fein nicht zu hindern begehrt , fondern fich auch eine. hohe Ehre vor SODtt, 
ver ihren Unterthanen und allen benachbarten Landen Daraus macht, folche 
offentlidhe. Berfamlungen mit nahmharften UnFoften zu befördern und {in 
diefer Abficht die anfehnlichfie Sebäude aufzuführen ? Wie hohe Urfache hat 
fie , folche ObrigFfeit offentlich und insbefondre zu fegnen ? 

3.) Sagen wir, daß die Berfamlungen der Chriffen im Nas 
nen ihres Erlöfers müflen gehalten werden. Fr giebt 
uns foldeg ganz deutlidh in unfaımn Text zu erfennen: 
Wo, Awridht Er, zwern der drei verfamlet find In 
meinem Namen, Yuf diefes Wort des HEN müß 
fen wir unfer Hauptaugenwierst riclen. 

es 
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E38 hHeiffet aber im Namen Shriftf ih. verfamlen foviel, als die 
Ehre des Namens Ehrifti zu feiner gröten Abfiht machen , oder alles, was 
ınan an dem Berfamlungss Ort thut, mit lehren , hören , beten, danken, 
Sacrament handeln und Liebe üben, alles zu dem Ende thun, daß Er da 
durch verherrlichet werde. 

A. {m Namen Ehrifti , daß if zu feiner Ehre muß in unfern Berfamlungs 
gen gelehrt werden, Das gefchieht überhaupt, wann chriftliche Lehs 
rer bei der Nede Chrifti bleiben, und damit zu erkennen geben, DaB 
fie fi) vor feine Jünger , Shn aber vor ihren Meifter anfehen ; Ynss 
befondre gefchieht e8 , wann fie Das zu ihrer grofen Abficht machen, 
daß YES und fein Reich in den Seelen ihrer Zuhsrer wachfe, 05 fie 
auch gleich darüber abnehmen müffen ; fuchen die Zuhörer zur Erkants 
nüß ihres Slendeg , worin fie der Sünde wegen Hecken, zuhringen » 
Damit fie erweckt werden , Serechtigkeit und Stärke auffer fich zu fus 
chen, und lernen die Knie vor dem HErın KEfu beugen, als vor dem 
HErin, in welchem fie allein Serecdhtigkeit und Stärke finden. 

B, m Namen Ehrifli, das ik zu feiner Ehre müffen fich die Zuhörer um 
ibre Lehrer verfamlen. Es liegt ihnen aber deffelben Ehre nod) nicht 
am Herken wann fie Shn mit dem Mund HErr HErr nennen, oder 
Shn alfo nennen hören, und dabei unterlaffen , feinen und feines him 
lichen Batterg Wıllen zu thunz fondern alsdann ehren fie ihn recht, 
wann fie mit Ernft dahien bedacht find, daß fie das grofe von Yhın 
erworbene Heil in Dufe und Slauben wirklich annehmen ‚und in bes 
frändiger Treue bewahren, 

Kemehr Wercke deg Teufels der Sohn SOttes in den Seelen der 
Menfchen zerftören Fan; Yemehr verirte und verlohrne Schafe Er aus 
ihrem geiftlichen und ewigen “Berderben herum bringen Fans Hemehr 
herumgebrachte Er in feinen Bufen als ein treuer Hirt famlen , erquis 
cfen und im guten befeftigen — Yemehr Kinder Er alg der Herzoz3 
der Seeligkeit zum ewiren Lehen einführen Fan; Summa: Ye gröfer 
die Schagr aus allen Sefchlechtern , Sprachen und Zungen if, rel- 
che dermahleing feinen Stuhl unwingen und Shm danken mird, daß 
Sr fie mit feinem Blut erlsfet hat; Ddefto gröfer feine Ehre , und 
algdann verfamlet fich eine chriftliche. Gemeine zur Ehre feines Namens, 
wann ihre Slieder das zu ihreın Hauptstweck machen, daß Chriftus als 
der Heiland der Welt auch au ihnen und durch fie verherrlicht werde: 
ja alsbann fucht fie feine Ehre, wann ihre Glieder , durch die den 
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‚Hoffnung, in Sm feelig gu werden, fich ertecken laffen , Shar zit dies 
nen ihr Sebenlang in Heiligkeit und Serechtigkeit die. hm gefällig ik, 
und. ein folches £chen zu führen, mit weichem fie Freunden und Feins 
den der chriftlichen Religion zeigen, daß fie in Shın nicht einen Süns 
Dendiener verehren, fondern einen felchen Hohen- Priefter „der da if 
heilig, unfultig , unbefleckt und von den. Sündern abgefondert , und 
höher dann der Himmel if. ; 

C. Sm Namen EChrifti das it Shın zur Ehre muß in den Berfanlungen 
der Chriften gebetet werden. (Dann ihre BVBerfamlungs » Häufer 
find Bet, Häufer ) alsdann aber wird Er durch unfer Sebet geehrt, 
twann wir theils nichts angelegentlicher begehren, als daß fein und 
feines bimlifchen Batterg Naine geheiligt — fein Reid) in der Well; 
in Unfern Brüdern , fonderlich aber in Ung ausgebreitet und befeftigt 
werde, und fein Wille durch Uns und an Uns gefchehe 3 theils wann 
wir die Erhörung unfers Seberg um zeitliche Süter und Abwendung 
zeitlicher Noth feiner Weißheit und freiem Willen-Überlaffen; theils/ 
mann wir in allem. Unferm Sebet unfee Untwärdigkeit erkennen ; und 
die Hoffnung erhörf zu werden, allein auf fein theureg Berdienft grüns 
‘Den , liegen vor SOtt nicht auf unfie Serechtigkeit , fondern auf def- 
felben blofe Suade und Barınherkigkeit , die Chrifkus uns erworben, 
und kegehren alfo aus nichts als aus feiner Fälle Gnade um Gnade zu 
© Spf en. 

D. Sm Namen Chrifti, das if Yhm zur Ehre muß in unfern Ber 
famlunzen auch gedankt werden ( dann man muß in denfelben 
die Stiminwe des dankens hören,) foldies gefchieht aber, wann wir 
von Herzen glauben und mit dem Mund bekennen, daß ung GOHft allein um Chrifti willen alles Sutes erjeigt, daß wit gefegnet wers den mit allerlei geiftlichem Segen in himmlifchen Sütern durch Chri 
fur / findl ertwehlt und zur göftliden RKindfhaft durch "Jun 
Tbrift verordnet , hören durch Yhn/ um feinetwillen das Wort Der Wahrheit , nehmlidy das Evangelium. von unferer Sieligkeit , 
werden auch im Zeitlichen unz feinerwiller verforgt , erhalten , be. 
fchüßet und erreftet 5 wann wir, fage ih, foldes von Herzen alays. 
Ben und mit dem Mund hefennen , gründen darbei unfre. Hofnung, 
daß unfre demüthige Dankfagung GDtt mwohlgefake , lecdiglich auf 
‚Ehriftum , opfern alfo audı durch br das Lobopfer, nehmlidh Die 
Frucht unfser Lippen , welche feinen Namen bekennen, fo danken wir 
zur Ehre Chrifie 
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E, Jin Nattten deffelben müfen auch in unfyen Berfamlungen die beide 
Sacramente des Neuen: Teftamentes , End was uns ertvachfene bes 
teift, infonderheit das heilige Abendmahl gehandelt werden (dann 
nach der Anftalt der heiligen Apoftel gehört diefe heilige Handlung Res 
gulmäfig in die gemeine Berfamlung , ı. Cor. X, y, r1.) algdomn aber 
halten wir das Abendmahl des HErrn zu feiner Chre, wann wir nicht allein 
underrückt bei feiner Stiftung bleiben , fondern auch uns Fräftig ertwe: 
efen laffen, forvobhl wmährender Handlung feinen Tod mit Lob Sefängen 
zu verFündigen , als auch nad derfelben ein foldjes Leben zu führen, 
woraus man fchlieffen Fönne, daß wir famt Ihın der Sünde abges 
feorben feien, und immer mehr abzufterben begehren. 

Sm Namen Chrikti muß auch in unfern Berfamlungen Liebe an 
den armen und Ddürftigen Brüdern und Schweftern geübt werden. 
(Dann die Anfialt , liebreiche Beiträge zur Erhaltung und Erquiefung 
der Armen in den Berfamlungen zu erheben , fchreibt fih von den 
heiligen Apofteln her, und gefällt alfo COtt wohl. 1. Cor. XVI, Y, 2. 
Yilgdann aber üben wir folche Liebe im Namen EChrifti, wann wir, bei 
Finlegung unfver Steuern , nicht unfre eigene Ehre, gleich jenen Yhas 
rifäern, fuchen, fondern die Abficht haben, den HErrn JEfum durch 
unfren Sehorfam zu preifen, ein Zeugnüß abzulegen ; daß wir feine 
Sünger feyen, und feinem AWort glauben , da Er gefagt: was ihr ges 
than Un einem unter den geringfien meiner Brüder, das habt ihr 
mir gethan. 

Wann unfte Berfamlangen fo befhaffen And ; fo ruhet dee götrli 

Seegen darauf, zu deffen Betrachtung der fo ruhet der göttliche 

Zweite heil 
unfrer Abhandlung beftimt ik. Sr beftehet darin, daß Chriflus mike 
fen in foldhen DBerfamlungen il, Laffet uns auf die Sewißheit und 
Sröfe diefes Segens fehen 

1, Die SGewißheit deffelben ruhet auf dem untrügliden Wort des HErrn; 
dann Er ft Amen , der treue Zeuge ,. der nicht lügen Fan. _ Nun 

richt Sr Far : Wo ztweer; oder drei Herfamlet find in meinem Namen, 
4 bin ich mitten unter ihnen, 
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Sm alten Teflament hat Er röthig gefunden, feinem zum erftenm 
Herfamleten Bolt ein fidtbares Zeichen feiner Segen wart zu NO 
und fich in einen Nebel zu verhüllen , welcher das ganze Havß erfül- 
lefe; und vor dem die Vriefter nicht ehem Fonten, Diefe Nothtven- 
digFeit fällt im Neuen Teftament weg. Dann jene hatten noch nicht 
fo gewaltige und häufige Proben von feiner Treue, womit Er dasje. 
nige, was Er verheiffen hat, zu erfüllen pfleget, daher muße durch 
Diefen Nebel ihrem Unglauber abgeholfen werden. AUlein feit diefer 
Zeit hat Er die aNlerunglaublichft gefchienene VBerheifungen erfüllet, 
Dann ob Er gleich der ewige Sohn SOttes if; fo if Er doch des 
XWeibes Same worden; ob Er gleich der Slanz der SGöttlichen Hert- 
lichFeit ift5 fo twward Er dech der allerverachtefte und unwerthefle 5 ob 
Er glei) das Leben in Yhm felber hat 3 fo hat Er dech foldh Leben in 
den Tod gegeben, da Er um die Miffethat der Welt. geplagt ward; 
ift darauf von den Toden auferftanden , und hat fein Eoangelium dureh 
mitfolgende Zeichen in der ganzen Welt legitimirt und gerechtfertigt. 
Diefemn treuen Heiland glauben wir billig auf fein blofes Wort, und 
haften an der Srundmarime feines Neichs , die Er dem Apoftel Thos 
mas beFant gemacht, da Er gefagt: Seelig find die nicht fehen ung 
och glauben. 

{lg feine Sünger in der Apoftelgefchicht im IV.tenCap In feinem Nas 
men verfamlet waren und beteten 5 da bewegte fich die Erde, zum 
Zeichen , daß der HErr mitten unter ihnen feie, Dergleichen gewalts 
fante Spuren feiner Segenwart verlangen unftre Herzen nicht. Dany 
foldhe Zeichen find nicht den Slaubigen fondern den Unglaubigen, 
x. Cor, XIV, % 22. gegeben. Wie dann aud) damahls die Erde 
bebte , nicht um der Hünger — fondern um der Unglaubigen Yuden 
wiHlen , welche dadurch in einen Schrecken , zu ihrer Bekfehrung , fols 
ten gefeht werden. 

Hier möchte aber ein einfältiges chriftliches Herz fragen : mie ift es 
möglich, daß FEfus Fan bei ung feyn? ift Er ja doch in den Hin 
mel gefahren , und fiket nun zur rechten Hand @Dttes ? 

Sich anfrworte: eben deswegen , weil Er zur rechten Hank SODfteg 
fißet , Fan Sr Überfehwenglich mehr thun , als wir bitten, und verffes 
ben 3 Und fo fan Sr auch feinem Wort: Ich bin mitten unter 
Euch, Kraft geben, obaleich Fein menfhlicher Berfiand die Möge 
lichFeit begreifen Fan, Wäre es nicht d A Srund -Wefek feines Reichs 
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juwieder 5 fo wäre es dem HEren ein feihtes , ung eben fo, wie 
feinem freuen Knecht Nohannes die Augen zu Sfnen, und fo würden 
wvir, gleichwie diefer, Yhn als des Menfehen Sohn mitten unter den 
fieben güldenen Leuchtern twandelnd , das il, in feinen Semeinden 
gegenwärtig fehen, Offenb, Johan. am fen. 

So gewiß uns der Segen ift, der auf unfern Berfattglungen ruht; fo 
gross ift er auch; wir mögen Nun auf die mit der Gegenwart Chrifti 
werFnüpfte Shre , oder auf das daraus entfpringende Heil fehen, 

Sros if die Ehre / YEfum den erfigebohrnen unter feinen Brü« 
bern, den grofen Hirten der Schafe, den Bifchof unfter Seelen , 
den HErın, den der Batter gefekt hat Hber alle Fürftenthümer , 
Sewvalt , Macht und Herrfchaft , und über alles, was genannt mag 
werden , unter uns zu haben. Als ehemals der Fürft Sorobabel den 
Brandftein zu dem Neuen Tempel legte 5 fo fahe jedermann wohl, daß 
diefes Gebäude um ein merkliches geringer werden würde , als der erfie 
Tempel den Salomon erbaut gehabt; gleichwohl rad SOtt durch 
den Propheten: die Herrlichkeit des andern Haufes foll gröfer werden; 
als die Herrlichkeit des erfien gerwefen ; nehmlich um deßwegen , weil 
der Sohn SOttes in angenommener menfehliher Natur dig andre 
Hauß befudhen würde, Sf die im Stand der Lrniedrigung XC(u 
von Ihm gefchehene Befuchung des Tempels die Urfache , um derente 
willen derfelbe als ein herrliches Sebäude mufte angefehen werden 3 
wie folten wir nicht die VBerfamlungs- Häufer der Ehriften vor vers 
herrlichte Gebäude achfen 00 IEfus im Stand Liner Erhöhung 
gegentoärtig Darinnen ift. Und wie folte es fich nicht ein jeder Chrifk 
wor eine hohe Chre fchäßen, ein Mitglied der darin verfamleten Ses 
meinDde zu fepn ? 

Sros it das Zeil, das daraus entfpringt vornehmlich vor di 
Wohlfahrt unfrer Seelen: fpring hmlich vor die 

Der HEr JEfus ift mitfen unter ung, alg unfer Lehrer 3 und 
indem unfre Ohren die Stimme Ddesjenigen Mannes hören , deflen 
leibliche Seftalt wir vor den AWugen fehen , fo rückt der unfichtbare 
Prediger fein Wort an unfre Herzen ; hätt fich bei nahe, wie mit. jenen 
Hüngern, deren Augen :gehalten wurden, daß fie den HErrn nicht 
Fanten , fondern meinten , e$ ging ein Mann ihres gleichen mit ihnen z 
Aber feine Kraft fühlten fie, da Er ihnen die Schrift auglegte, daß 
ihre Herzen Darüber enthranten. 
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Er ift mitten unter uns als unfer treuer Zirt / der ung weidek auf 
einer grünen Aue, nnd führet uns zum frifchen AWafler, und erquie 
cfet unfie Seelen. 

Er ift mitten unter ung , als der Anfdnger und Vollender uns 
fers Glaubens / der ; wie Er durch fein Wort und Sacramente in 
ns angefangen hat das gute Werek ; alfo vollführet Er daffelbe auch 
nach und. nach durch diefe theure @nadens Mittel bi8 an dew Tag 
nfrer Erlöfung, 

Er ift mitten unter uns als unfer Mietlor und Fürfprecher / 
um Ddeffentrwillen unfre Bitte, Sebet , Fürbitte und Dankfagung Fräß 
tig gen Himmel feiget, 

Er ift mitten unter uns mit der Rrafe feines Blutes / wodurch Se 
uns rein macht von unfern Sünden; mit der Araft feines Seiftfes/ 
mit weldhem Er uns als gerechtfertigte auch heiligt, und in den 
Stand fekt, immer beffer ablegen zu Fönnen die Sünde, und im 
Sicht zu wandeln, gleichwie Sr im Licht if. 

Er iftmitten unter ung alg unfer Zeuge. Welcher , wie Er ale Dinge 
weiß 5 alfo weiß Eraud) , daß wir Yhn lieb haben, daß und wie wir unfre 
#Brüder lieben , Daß und wie wir unfre-Herken und Hände. Sfnen, den 
Dürftigen zu fegnen. Wie Er fich vormahls in dem Tempel gegen dem 
Sottesfaften über gefekt , und zugefehen , was ein jeder eingelegt, fon- 
Dderlich aber die zwei Scherflein der Armen Witwe bemerkt hat; alfo- 
richtet Er auch feine Augen auf uns , nicht um ‚uns über unfern Werken 
der Liebe zu befchämen., fordern damit Sr fie uns offentlich vergelte. 

Sch meine , daß.ift ein grofer Segen, der auf unfern Berfamlungen 
zubt. Und haben wir dann nicht eben foviel Urfache zu rühmen, wie David 
in dem alten Feftament: wie lieblidy find deine Wohnungen HErr 
Bebaoth ! Meine Seele verlangt und fehnet fich nach den VBorhöfen des 
HEN! wohl dem ! den du ermäahleft und zu Dir läffeft , daß Er wohne 
in deinen Borhöfen ; der hat reichen Tıoft von deinem Hauß, von 
Deinem heiligen Tempel. 

Da ung an diefem geiftlichen Segen vas allermeifle gelegen if, und 
man nicht leicht eine Hand vol Srde fuck, wo man Sol haben Fans 
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p# nicht nöthig von seitlichem Seren vieles zu reden. Doch mer- 
en wir, daß, wann Chriftug in dem Schiflein Petri fährt ; wann Er 
inter den einigen it, wie Sr dort auf der Hochzeit zu Cana fichtbat 
bei den Säflen war; fo Fan es nicht fehlen, daß nicht ein zeitlicher 
Segen Iber diel ausfliefle , die um SYhn find. Hat SDtt vormabls 
das Hauß Obed Edoms gefegnet , darum weil die Lade des Bundes 
darinnen war; 2. Samuel. VI. wie folte ich nicht der Segen SDOttes 
über ein Hauß verbreiten, {in welchem Chrikus if, gegen welchen 
jene £ade des Bundes nur alg ein Schatten anzufehen , und wie 
folten wicht diejenige , die diefes Hauß befuchen , foldhen Segen ers 
erben? Sewiß die SottfeligFeit , roeldhe theils in der Befuchung der 
chriftlidhen Berfandungen befteht , theils durch diefelbe erweckt wird, 
ift zu alen Dingen Nuk , und hat die Berheiffung nicht allein. des 
juFünftigen, fondern auch fchon diefes Lebens. 1, Tim. IV. (*) 

Anwendung. 
Soviel über unfern heiligen Text. 

Aber möchte man mid) fragen, worsu dient diefe Abhandlung an 
dem heutigen feierlichen. Tag , da wir gegenwärtiges Sebäude zum Sottess 
‚Hauß einweihen wollen? Sch antworte: allerdings dient fie uns zu diefer 
AYbficht, Dann da die Sinwveihung eines neuen Sebäudes zu einer Kirche 
in nichts anders befteht, als in der erften Berfamlung , die die Semeine 
des. HErrn darin hält , um Ddaffelbe, nach menfchlicdhen Begriffen, SOt£ 
zu übergeben, und es Ihm zur Wohnung zu heiligen ; fo. fieht man aus 
dem, was bisher gefagt: was wir Menfchen bei einer foldhen Einweihung 
zu thun haben, und was der HErr dabei thun wil, 

Bei deu menfhlichen zur Tinweihung einer Kirche gehörigen 
Handlungen , muß freilich dasjenige , was Der chriftliche Wohlfand erfors 
dert, von dem, was dag Aefen der Sache ausmacht, unterfchieden 
1verden, 

Dem 

(*) Wann man ‚eine geraume Zeit in der Welt geledt und auf die Begebenheiten 
der Menfhen ein wenig acht gegeben hat z fo wird man fih auf mandie 
Leute. Sefinnen , die Verhorbden und von der Armauch, mie von einem ges 
mwapneten. Mann Übereilt worden. find , nicht darum, daß fic die chriftlidhe Ders 
famlungen zuviel —— rondern darum , daß fie Disfelbigs IU WENIG mm 
aber Doc nidt Im Namen Chrifi befudt Haben,



Dem, chrifflichen “YWOohlitand. If e8 gemäss, daß gewwife auffers 
ordentkiche folennitäten dabei. ftatt finden. Nicht als wann SOtt wahrhaf- 
tig. dadurch geehrt: —— oder durch irgend ein menfchlich Sepräng  bewos 
gen werden: Fönte , Ddiefes vder jenes Sebhäude zu. feiner Wohnung einzes 
nehmen , oder feines Namens Sedächtnuß dafelbft zu. iften‘' Dann SOtt 
ift ein Seift ;z und die Ihn verehren und anbeten wollen , die irren fich, wann 
fie Shn anders.als im Seift und in der Wahrheit anzubeten vermeinen. 
Die anfehnliche . Reihe derer in gefchloffener Ordnung einherziehenden und 
mit bedächtlidhem Anftand durch die Haupt s Strafen der Stadt zum 
neuen Sottes Hnuß walenden Männer, von allen auch den vornehmfien 
Ständen des chriftlichen gemeinen AWefens; das Imute und lange ertönen 
der prächtigen Slocken , das Krachen des. gröbern Sefhüßes; Die Fünfte 
liche Harmonie der meiflerhaften Mufic , begleitet vom feftlidden‘ Schaf 
der Drommeten und Paucken ; das alleg füket wohl die Augen und. Ohren 
der Menfchen ; aber. dasjenige, was wir ung unfer den Augen und Ohren 
des unfichtbaren ewigen Seifteg vorfiellen , wird mehr gerührt durch das 
ftile Sebet und verborgne Dankfagung einer. einigen glaubigen Seele , als 
durch alles äufferlihe Wefen ;-fondern daffelbe dienet nur darzu , daß. wir 
die innerliche Freude und Ehrfurcht vor der in ihrem Hauß fih fo nahe. 
offenbarenden Sottheit auf cine den Ehriften wohlanftändige Weife den 
gNenfchen zu erFennen geben, und einer den andern Darzu-erwecke. 

Zur YWefen der Sache aber gehört, daß wir ung zum erftenmahl 
allbier verfamlen, SGODtteg Wort zu fehren „gu hören, zu beten, zu dans 
fen, und Liebe an unfern Brüdern zu üben; welches alles in dem Namen 
Ehrifti- gefhehen muß. 

Mein — und meiner wehrteffen Mit s Arbeiter Befchäfte if als 

fo heut überhaupt SODftes Wort zu lehren, alg durch ‚welches alles ge 
heiligt wird. 1. Dim. IV. Ynfonderheit den Namen Ehrifti auszurufer. 
Salomon fagt: dein Name if} eine ausgefchüttete Salbe. Cantic. 1. Wo 
diefe Fölllihe Salbe zum füfen Geruch vor SDOtt und Menfchen verbreitet 
wird; da fällt die Nothroendigfkeit jenes Salbshlg weg, womit die Hütte 
deg Stiftg ,- mit allem was Ddarinnen war, mufßle angeftrichen werden. 
a. Buch Mofe am XL, 

Fuer Sefchäfte ift heut, daß ihr WDttes Wort zum erfienmabhl im 
Namen Chrifti hier hHöret ; infonderheit , daß ihr diefen euren Heitand felbft 
durch lebendigen Slauben in eure Herzen faffet, Dann wann foldhes ges 
fchieht ; fo feid ihr vor eure PDerfouen abgerwnfhen , gerecht , reis und heis



fig gemacht, und da den reinen alles rein ift; Fit. x, fo if euch auch dies 
fes Gebäude rein, und bedarf nicht , daß Deffelben Wände mit einem bes 
fondern zu Sottesdienfllihem Sebrauch gefegneten Waffer benekt und abs 
getwafchen. werden. Ihr felbft feid algdann mit dem lu des. Bundes 
‚befprengt ; und da jene erfte Hütte und alles Seräthe des SDYttesdienftes 
‘mit Blut mußte befprengt werden „ Sbr, IX. fo fält auch Ddiefe Außerliche 
Handlung als unnsthig weg. SYaihr feid algdann felbfit Tempel des Ers 
Jöfers , der in Such wohnet durch den Slauben. Wie Sr dann nicht alleis 
in unferm Tert gefagt hat: Ich bin mitten unter Ihnen; fondern” auch 
RE fpricht Er gar; Sch-wil in ihwen wohnen ; ich wil in ihnen 
wandeln. 

Suer Sefthäft if heut, hier sum 1.tenmahl GDtt offentlich im Nas 
men Chrifti zu danken , wie vor ale Wohlthaten , alfo abfonderlich auch 
vor die bisherige Erhaltung feines Wortes und offentlicdhe Predigt deffelben 
in gemeinen VBerfamlungen, Diefe demüthige Dankfagung nimt SOtt ans 
Katt der vielen Opfer an , welche Salomon bei der Einweihung jenes Tem 
yelg fchlachten und opfern liefe > dann es heiffet: Dpfre SOtt Dank uhd 
bejahle dem Höcften deine Selühde, Das wird Yhm beffer gefallen als ein 
Sarre-, der Hörner und Klauen hat. Pf. L. und LXIX, 

Euer SGefchäfte ift heut, hier zum 1.fenmahl im Namen Chrifti zu 
beten , für eure liebe Obrigkeit, für Cuch und eure Kinder ; vornehmlich 
daß SDit Euch und euren Nachkommen das feeligmachende Licht feines 
Wortes ferner wolle leuchten laffen. Und, wann ihr Fremdlinge unter uns 
feid, die ung nur die Ehre und Liebe, uns heut zu befuchen , fehenFen fo 
ik euer Sefchäfte , ms mit eurer Fürbitte im Namen EChrifti beizuftehen, 
sind eure Wünfche mit den unfiigen zu vereinigen. 

Euer Sefchäfte ift endlich heut, im Namen Chrifti an eure dürftis 
ge Brüder und Schweftern zu denken , und folche Beiträge zu thun, daß 
man fpüren Fönne , €8 fey ein Segen und nicht ein Seiß, 

Das alles haben wir zu thun 5 vor das übrige bei Einweihung dies 
fer Kirche laffen wir den HErrn JElum forgen. Weine Liebe hoffte und 
glaubte wohl zuviel, wann ich denken wolte, daß ich hier lauter vechtfhaf- 
ne EChriften vor mir habe; aber warlich ich Fan doch glauben, daß fich uns 
fer den taufenden, Die hier gegenwärtig find, ein grofer Saame findet, 
der dem HErın dient , und auch. in diefer Berfamlung die grofe Abficht hat 
Shn iu ehren, und durch Shn felig zu werden, Indem ich Mac 

?



deuFe; fo fage icD mit voller Zuberficht meiner Seele: Der HErr YES 
ift mitten unter uns, Da wie vorhin hereingezogen find; fo it unfer 
König vor ung her gezogen; unfee HErr ift'vornen angegangen. Und fo 
N OH der HESrr in feinem heiligen Tempel; Es fey vor Ihm fill alle 

t! 

. Als jene Lade des Bundes mit ihrem Snaden- Stuhl von Salo- 
mon in dem Tempel gebracht war; fo war Dderfelbe von Stund an einge» 
wweihet , toie fich folcdhes fogleich an der Wolke und Nebel zeigte 5 Wig has 
ben SEfum den beffern nadens Stuhl unter ung; und fo it num von 
Steund an diefe Kirche eingeweihet. Hier if nichts anders, als DDOites 
‚Hauß. Hier ift die Pforte des Himmels. 

Bei der Einweihung jenes Tempels , den Salomon erbaut hatte 
waren die Priefter gefchäftig ; aber o ! der elenden Priefter! welche zu 
wor ihre eigene Sünden opfern muften , ehe fie andre Sottesdienfliche AWerke 
angriffen ; 0! der elenden Driefter ! welche der Tod nicht bleiben] Kiefe! Unter 
uns ift der grofe Hohepriefler des neuen Teftamentes , reicher, nachdem 
Er ein einiges Opfer gebracht , das ewig gilt, nicht für feine],  fondern 
für der Welt Sünde, fich zur rechten der Majeflät in der HShe gefeht 
hat , der weiht beffer alg jene 5 der weiht Fräftiger als fe. 

Und fo erkläre ich dann gegenwärftiges Secbhäude von nun an vor 
ein wahres eigentlicdhes Sotteshauß , vor eine, genugfamı von uns , ja viele 
mehr von Chrifto felbft eingeroeihte , den Sottesdienftliden Verfamlungen 
der Chriften, und zwar infonderheit und ausfchlieffungsweife , den WVers 
famlungen der Evangelifch Lutherifchen Chriften geroidmete Kirche, und thue 
Ddiefe Erklärung im Namen des grofen Sottes , der da ik und heiflet: 
Batter, Sohn, und heiliger eilt. Sch befehle auch im Namen Ddiefes 
unfichtbaren Sottes , und im Namen deffen, der an feiner ftatt fchtbar 
ynter ung ift, des Durchlauchtigften, unfers gnädigften Gürften und HErrn, 
daß diefes Hauß von -männiglih als eine wahre Cvangelifd) Lutherifche 
Kirche foll angefehen , hochgeachtet, vor heilig umd von Menfehen unver 
Te6licH gehalten werden. 

Es fei mir aber erlaubt, mit Eurer Siebe und insbefondre mit den 
KM der hiefigen Evangelifchen Semeinde micdy noch ein wenig aufs 
zuhalten. 

hr habt Urfache, die Gnade Sottes , die um EChrifti willen über 
Such welter , zu erkennen, Dann 
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Dann fein heiliges Work, das Sr euren VBoreltern {chen vor etwas 
mehr als 200. Jahren anvertrauet, hat Sr bisher unter Euch erhalten » 
und Such bei der reinen und offentlicdhen Predigt deffelben, und bei dem 
reinen Sebrauch feiner heiligen Sacramenten mächtig gefhlßt. In (chtve: 
ge Zeiten hat Er zwar das MNReligions » AWefen im ganzen Land, und nas 
mentlih in der Hauprfiadt deffelben etliche mahl Fommen laffen; aber Er 
hat aNlemahl wieder geholfen, Sonderlid) war das allejeit ‚eine Haupts 
AWohlthat SOttes , und if es noch, daß Sr auch in den bedrängteften 
Zeiten die hohe Landes Herrfchaften bei dem DBeFantnäß der reinen Evans 
gelifchen Wahrheit erhalten hat, wie dann das hohe Hauß Naffau, fons 
Derlih Walramifeber Linie, mit unter. Diejenige höckfte Haufer in Deutfchs 
fand gehöret, in welchen man, feit der gqefegneten Reformation her, die wes 
nigfe Erempel des Abtritts von der Evangelifchen Kirche antreffen wird. 
Durch diefe Hohe Landes Herrfchaften , durch ihren Sifer, zum heil durch 
br Anfehen an den allerhöchften Kaiferlich s und - Königlidhen Höfen hak 
€3Dit bis diefe Stunde das NKeligions » AWWefen in Ddiefeın Winckel ‚von 
Deutfchland aufrecht erhalten, 

„So gnädig FH SO in diefem Haupt- Stück erzeigt hat, fo 
preißtwürdig find die Spuren feiner VBorfehung auch ir zeitlichen gerefen. 
Zwar hat Er über die Stadt Saarbrücken auch feinen Zorn ausgefchüttet; 
aber nach dem Ungewitter lies Er auch die Sonne wieder (cheinen. Saarı 
brücken war in den Altern Zeiten eine gute ©tadt, (a) Sie Fam aber im 
dreufigiährigen Krieg fehr in Abnahm., Schon vor dem Yahr 1635. grafe 
firte darin , gleichwie im ganzen Land, die Deft... In befagtem Yahr 163. 
aber , als die Schweden nach der Schlacht bei Nördlingen fich zum Zheik 
in bierländifche Segenden flüchteten ‚um der franzöfifchen Hülfe näher zu feyt, 
und von ihren Ubermindern bis hieher verfolgt wurden (b) flieg dag Vers 
derben des Landes durch Hungers-Noth, um deren willen fehr viele Eins 
wohner emigrirten , biele aber die nicht ausweichen Fonten oder durften, das 

D bin 

Ca) Sie hatte Kurz dor Dem dreifigfährigen Krieg und in den erffern Fahren deffelben 
drei Prediger , worunter einer Superintendens war, und eine Schule mit fürf 
Elaffen , deren unterfie fo Mark gewefen, daß man ihrem Lehrer Anno 1688, 
m g. aboratürem zugeben mußte, weil fie aus mehr als so. Schülern 
eitanDd, 

Befagtem Sahr lag ein Corps Schweden unter dem Herzog Bernhard von 
Weimar in und um S. Fngbrecht , desgleihen eine Schwebifhe Sarnifon ig 
S., Johann, welche fi noch In eben dem Jahr den zoten September mit 
Sturm an die Kaiferliden ergeben mule, E8 find aud Spuren vorhanden, 
baf ein Corps Schweden in diefem Jahr zu Nafmeiler geflanden. 

(b) In



hin fielen und ffürben , auf ben höächfien Srad. Die Sitadt Saarbrücken 
war nach diefem Nahr (da zumrahl Die Hungers: Noth mehrere Sahre 
wwähtete) fü gering, daß zulekt nur noch ein Prediger , Hert M, Yohans 
ne8 Schloffer Fümmerlich hier hestehen Forte; und als derfelbe Anno 1658. 
frarb 3 fo war die Semeinde fo frhroach , und die Zeiten fo {Alecht , . daB 
die Stadt innefhalb anderthalb Sahren gar Feinen Prediger hatte , und 
‚Herr M, Georg Barkhel Schloffer , der endlich an die Strelle Fam , alles 
in grofer Berwilderung antraf. Sie erhohlte fid) zwar ein wenig nad dem 
XWeßphälifchen Frieden; aber Anno 1677. ward fie ein trauriges Dyfer 
eines abermahl entfandenen Kriegs, Den ı6ten Mai diefeg Yahrs wurs 
Den die Häufer im hal —— den ı7ten Mai aber die übrige ganze Stadt 
an-ejündet, Den 18ten Mai roard das Herrfchaftliche Refidenz » Schloß 
canonirt , und durch so. Feuerfugeln , welche hinein geworfen wurden, big 
zur Heifte in die Afche gelegt. Ven diefem Brand ward das Kirchenges 
Täude, die jekige Schloßfirche, dergeftalt betroffen, daß man no Anno 
3170. , Heine Stückgen von gefchmolzenen oder zerbrochenen locken in der 
Gegend der Kirche hat finden Fönnen, Und fo lag die Stadt dis auf fünf 
‚Häufer in der Afche. Die Einwohner flüchteten , wohien fie Fonten. Sie 
Fehrten zwar zum Theil wieder um, da die Zeiten ruhiger wurden, und 
hauten die Brandftätte auf; aber wie langfam und Fümmerlich folches ges 
chehen , fiehet ınan daraus, weil erft Anno 16917, den 22fen Decemb. der 
Heue Kirdthurn aufgefhlagen und Zags darauf die neue Glocken eingehäns 
get worden. _ Und war um Ddiefe Zeit die Stadt fo gering, daß, da Anno 
1686, der Stadt S. Yohann ihre Kirche weggenommen ward, (2) und 
ihr? Einwohner fih der Saarbrücker Kirche bedienen mußen, beide Semeins 
Den Plak in derfelben hatten. SOtt aber gab Gnade , daß fie fich wieder 
wermehrten , und wegen Plakmangel die Stadt S, Johann ficdh eine eigne 
Kirche Anno 1727. bauen mußte, on derfelben Zeit an fpürte man den 
göttlichen Segen über beiden Semeinden, fonderlih über Saarbrücken fo 
Deutlich , daß gar bald diefe alleinige Semeinde anfing über Plakmangel zu 
Elagen. Nach und nach wurden ale Winkel der Kirche vernuket, zum 
Theil das Licht verbaut: Alles aber Wwolte nicht hinreihen, fondern die 
MorhwendigFeit ergab id, gegenwärtiges anfehnlides Gebäude aufs 
gufüheen 

Das Werkzeug , welches die göttliche Süte hierinnen Erauchte , 

Sinie. 

Ca) Den 4ten Yunil al? am 21m Pfinofttag ward bie erfe Melle {in der St, Fog 
banner Kirche gelefen , den 2.ten Fulii der AUkar abgebrochen , und Den 23.1 
Y.guß g:fhahe von dem Herrn Bifdhof zu Mek die Sinweihung, 

{ft wieder unfre hohe Landes Herrfchaft, fonderlich Sagrbrücke WE 
te 
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Die gröfe , wahrhaftig grofe wand ercht Bürflide Seele unfers in 
Okt ruhenden YWWilhekm Aeinridhs hat Saarbrücken zu dem ges 
macht, was es il. Sein durchdringender Verftand , feine unermübere 
Sorge: feine felten erhörte S@rogmuth haf die Stadt vergröfert , vermehrt 
und verfhönert , und fein Sifer hat den Srund zu diefem Kirchenbau gelegt, 
SOit hat diefen grofen HEN weggenommen ; ung aber dargegen unfern 
theuerfien Ludwig gefhenft , und Denfelben mit gleicher. KWeißheit, 
gleicher Grosmuth , gleicher Liebe zu allen Dero treuen Unterthanen , ohne 
Unterfchied der Religion , doch auch mit! gleichem Fürftlidhew Sifer vor die 
Ehre und Bortheile der Evangelifchen Kirche erfüht, daß wir ficher hoffen: 
eg werde forwohl das Burgerliche als Kirchenwefen Unter Dero preißwüre 
digen! Regierung! forthien tin; Stadt und Land blühen; ja wachfen. 

Das erkennet Heute mit demüthigem. DanF gegen Ott, durch den 
die Fürften regiten. Weihet mit dem Dank auch vor diefe Wohlthat diefe 
neue Kirche ein. Danket SOtt jekt offentlich ,.und auch auffer dem Sots 
tegs Hauß mit fittfamer Zucht und Ehrbarfkeit,. Danket hm im Namen 
Sherifti ! fonft gefält Shın eure Dankfagung nicht. Danket Yhnr aber 
nicht allein mit Worten , fondern auch mit Werken. Dann ein Sottlos 
fes Leben ift der größfle Undank. gegen SDtt, Es muß heiffen: Es danke 
Ott und lobe dich das Bolk in guten Thatenz nicht mit guten Worten 
allein, fondern mit guten Thaten; dag Land bringt Frucht. und beffert 
fich 3 dein Wert ift wohl gerathen. 

MNRufet aber auch SOtt im Namen CThrifli mit Ernft an’, daß Er 
feine Snade fernerbin gross an Cuch und euren NMachkömlingen machen , 
fein Wort und Ddeffelben offentlidhe Predigt erhalten „ unfern thewerften 
Sürften und Dero hohes Hauß fegnen „„ diefen Kirchenbau unter feinen Ale 
mächtigen Schuß nehmen „ Ddiefe Stadt und ganzes Land bewahren „ Fries 
den und feeliges Megiment geben „und ung alle gnddiglich regieren und 
hehüten wolle; bis der. HErr, Der jeßt unfichtbar unter uns if, uns in 
feinem himmlifchen Keich um fi her verfamlen und fein lektes. Teftament 
an ung erfüllen wird, da Sr gefagt: BVBatter Sch wil, daß die bei mir 
feien, die du mir gegeben haft, Daß fie meine Herrlichkeit fehen, Die dit 
mir gegeben haft 3 wo es ung beffer als hier gelingen wird, wann wir rufen: 
Den if unfer GOtt; Heilig {IE unfer SOtt ; Heilig it unfer Ott, der 

zt Zebaoth, und alle Lande find feiner. Shre von! Amen. 
2



Sr GOTZ! heut beten wit dich in Ddiefem 
T Dauß zung erften mabl offentlidh an, in Der 

demüthigen Zuverficht , Daß Dir unfet. Lob» Dank 
und Bet: Opfer um Deines lieben Sohnes unfers$ 
Sir Ieju_ Ehrifti willen angehehm und wohlges 
ällig feie, Wir danken dir mit gerührten Herzen 
vor alle Wobhlthaten , die uns aus Deiner milden 
Hand_ zugeflojffen find, und noch zuflieffen: dann 
Du bift die ewige Quelle alles Guten: das erkennen 
unfte Seelen wohl. Du haft ung gefegnet mit aller 
Jei geiftlidhem Segen in bimlifchen Gütern durch Chris 
ftum. Dein heiliges Wort, Das liebe Cvangelium, 
wodurch wir arme Sünder zu Deiner ewigen Hert- 
lichFeit derufen werden, hafın fon unfern Wov-Sl 
tern gefhentft, und Deffelden EA ak nun 
über 200. Kahre unter ung anädiglih erhalten. 
Diefes feelige Licht (Heint uns unwürdigen nod), und 
hat weder Durch Die Sinfternifje Des Aberglaubens 
werdunkelt , noch Durch Die übermüthige Angriffe 
menf{chlicher Bernunit , die did in deiner Weißbheit 
nicht etfent, ausgelöfcht werden Fönnen, weil Deine 
Gnade über uns gewaltet hat. | 

ber auch im zeitlichen fehen wir allenthal 
ben die Wirkungen Deiner _ unverdienten OQüte, 
Dur Frieden und KRube , fo du in unferm Land 
bewahrelt, Durch gefunde Luft und Nahrung , wo: 
mit ‚Du ung fegneft, hafıy unter Der huldreichen Res 

gierung 
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gierung ungrer Obrigkeit, Diefe Stadt , welche dir Vor 
nod) nicht 100. Fahren in deinem Zorn mit Zeuer 
wertilgt gehabt , aus der Zifche wieder empor fteiz 
gen, und zu einer foldhen Gröfe. heran wachfen 
Jaffen, daß ihre Einwohner, Die Dich in deinem Hauß, 
an Ddeinent Heiligen Ruhetag anbeten wolten, Feinen 
Raum -niehr darin finden Fonten, Du haft das Herz 
Deines Knechtes, welchen du feitdem unter die Für» 
{ten des Himmels erhoben , gelentt, Diefer fo febhet 
gemehrten emeinde eine bequemere Stätte 3U er: 
bauen, deren Bollendung, nad dem Rath Deiner 
Güte, deinem Knecht, unferm Salomon, weichen Er 
hinter fich gelaffen, vorbehalten blieb, _ Du haft. Die 
nöthige Mittel gefhenkt , Die grofe Koften zu beftrei 
ten, und unter hohen und niedern viel froliche See 
ber ermwekt, die Das Werk mit ihren Steuern beförs 
dert, Du haft nöthige Weißheit und VBerftand ge- 
geben, fomwohl den ganzen Bau einzurichten , als auch 
gleich fenem ve in allerlei Werk Fünftlich zu 
arbeiten. Die Bauleute haft in fo mancherlei Le 
benSgefahr in Deinen allmächtigen Schuß genommen ; 
und ung allen die CGnade verliehen, daß wir Diefen 
frölichen Zag erlebt haben , an welchem wir Den vol 
Jendeten Bau vor unfern Mugen fehen, und in Des 
fig nehmen. Dapor banken wir dir HErr, Dann 
Deine Qüte mäbret ewiglich. E$ fagen nun alle, Die 
ih fürchten; Gottes @üte währet ewviglich. 

Nun HERN! du haft ung diefes Hauß ge 
geben! Dir fey es hiermit gewidmet und auf DC ab 
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lichfte gebeiligt , daß Dein Name darin wohne. Wir 
empfehlen dir Daffelbe Fünfrighin in deine ftarke Hand. 
ES ift Fein Unglück in der Stadt, das du nicht thueftz 
So müfße dann Fein Unglück zu Diefer Deiner QWohs 
nung fich nahen ! Aus Deinem Munde gehet verzehs 
rend Heuer, Daß e$ Davon bliget, mann Du zornig 
bift. Wende HErr folde fhreclidhe Wirkungen Deis 
uc$ Zorn8 in Gnaden ab. Srhalte diefes Haus bis 
zu den fyäteften Zeiten, damit durch viele Sahrhun- 
Derte unfee Nachkömlinge, wann fie Daffelbe feben 
und befuchen, den Namen Wilhelms und Luds 
wigs fegnen, 

Bor allen Dingen aber erhalte darin für ung 
und unfte Kindes Kinder die reine Predigt Deines 
Mortes , daß in diefen Mauren Feine andre als die 
Schte Deiner heiligen Männer erfehalle, an die ung 
Derfelben Bilder von auffen erinnern, Damit Deine 
Semeinde nicht verrückt werde von der Einfalt des 
Glaubens, fondern erbaut bleide auf dem Grund 
ber Ypoftel und Propheten, da IEMS Ehriftus der 
Eehitein ft. Gib den Lehrern deiner Heerde Mund 
und Weisheit, dein heiliges Wort recht zu predigen. 
Schmüde fie mit vielem Segen, daß fie von Die 
fer heiligen Stätte einen Siea nad) dem andern über 
‚gefährlidhe FIrrlehren , verdämlichen Unglauben , 
und Serlen:verderblidhe Lofter der Menfchen erhal: 
ten, damit man feben müfße:; Der rechte GO fcy 
zu Zion. 
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— Mache deine Diener mächtig , von Ddiefer hei 
ligen Stätte zu ermahnen durch die heilfame Lehre, 
damit, unter deinem Segen, Heiligkeit; die Zierde 
DeineS Hauffies werde. 

„Mirkfe du Fräftig durch ihren Dienft, wann 
fie die Siegel deines Wortes die hodjwürdige Sa- 
cramente behandeln. Erbarme dich Der Armen neu» 
gebohrnen Kinder, welche an deinem Altar auf Deis 
nen des Dreieinigen GOtte8 Namen getauft werden, 
und nimm fie auf ewig {in Deinen Gnadendund auf, 
Sypeife und tränkfe du feldft an Diefern Altar Deine 
erlöfete mit dem Leib und Blut Deines Sohnes 
zum emigen und feeligen Leben, 1nd Da Dein 
Hauß ein Bet- Hauß ft; fo erhöre aus Deiner het 
ligen Höhe die allgemeine und befondere Wünfche 
deiner, hier verfamleten Glaubigen auf die Art, wie 
e$ Deiner Weißheit am gemäleften und ihnen am 
heilfamften ift. 

Srhöre ihr Gebet und Fürbitte; fo fie fjeßt 
und Künftig an Diefer heiligen Stätte vor dir aus 
breiten. 

. Sen anädig aller chriftliden Obrigkeit, dem 
Nomifchen Kaifer, allen Chur - und FJürften und 
Ständen des Reichs, Gib Ihnen in dir Friede und 
Einigkeit , Dein Bolk dei Deinem Wort zu (Hügen. 
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_ Sep fonderliHh anädig unferm theuerften Lats 
des; Herrn , Deffen huldreiche Megierung unter Deb 
ner Borfehung ung diefen Tag Der Freude verfchaft, 
Mehre Defjelben Fahre, und laffe niemanden unter 
ung allen Fünftig den fröliden Ludwigs: Tag erle 
ben, obne Ihn, den beften, der Diefen Namen 
führt, bei muntern Kräften, und gefegnet an Leid 
und Seel, im Land Der Lebendigen zu fehen. 

Sei gnädig unfrer theuerften Landes; Mutter, 
unferm hochgeliebten Erb- Prinzen, der FZürftlichen 
On Mutter und allen argehörigen des hohen Haus 
e8 Naffau Saarbrüden. Erhalte Sie bei der er 
Fanten Wahrheit Deines @öttlidhen Wortes ‚. Dei 
gottfeeligem Regiment, bei guter Gefundheit , und 
bebüte Sie vor allem bel Leibes und der Seelen. 
Berleihe au Dero Mäthen und Amt- Leuten Gnas 
de und Sinigkeit, Die Unterthanen nach Deinem gött- 
lidjen Wohlgefallen zu regieren, auf daß die Ger 
rechtiafeit gefördert, das Bofe aber gehindert und 
qeftraft werde, Damit wir in jtiler Ruh und gutem 
;ricden , als -Chriften gebuhret , unfer Leben voll 
frecfen mögen. 

Dlle die, fo in Frübfal, Mrmuth, Krankbeit, 
Kindesbanden , und andern Anfechtungen find, oder 
fonft um der Wahrheit willem Berfolgung leiden‘, 
fröfte fie 0! ®Ott ! mit Deinem heiligen Seift, daß 
fie foldye$ alles vor Deinen Bätterlichen SEEN OH O 
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nehmen und erkennen. Wolleft auch allerlei Frühe 
te der Erde , zur leiblichen Nothdurft gehörig, mit 
a YWachfung wobl gerathen und gedeihen 
Jaffen. Wir bitten Dich auch für alle$ Das, Dafür 
Du Do! emviger GOtt gebeften feyn wilt, und wir 
unbverftändige Menfchen nicht alles erzehlen Fönnen, 
fonderlich aber, daß du uns in Deinem Wort und 
Slauben bis an unfer feeligeSs Ende erhalten ,, und 
mann Ddaffelbe Fomt , unfte arme Seelen in dein 
himlifdhes Neich aufnehmen wolleft , wo wir Dir 
nicht mehr in Deinen Borhöfen auf Erden , fondern 
in deinem rechten Tempel mit allen Heiligen und 
Dußerwehlten. dienen werden, um JESU KHrifti 
willen Amen, 

ee OR €&—S 

Kaum war diefe Rede geendiget , fo liefe fi die Fünftlichfte Mufic 
auf das neue hören; Hiernächft trate auch der Fünftige Lehrer in diefer 
Kirche Herr Ober Pfarrer Bartels vor den Altar, und nahme durch 
die hier nachfolgende Nede namens des Minifterii und der CEvangelifche 
Lutherifihen Semeinde. von der Kirche DBefik : 

Der AlErr fegne dich / du Wohnung der Ges 
gechtigFeit ! 

©) Dit diefen Worten ,_roelche aus dent 37. Cap. des Propheten Yes 
) vemiag entlehnet find, drüeke ich die Empfindungen aus, mel» 

& he mein Herz erheben , da ich zum erftenmale, In diefem dem 
Namen des HErrn geweiheten Haufe , zu der darin verfamlefen. Semeins 
de‘ YSfu rede. ieicabt durd) fie, das gröfte Anliegen meiner Selen 
‘und zugleich die feurigfte Wünfche derfelben vernommen. 

‚Sn einer (ebhaften Vorffelung gedenke ich an die felige Abficht, der. 
€$ getoidmer ift, und um welcher willen ich e8 mit dem damen einer Wohs 
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nung der SerechtigFeit anredey der mich eben, an. fie, als ‚ie an die 
Pflichten erinnert, welche euch und mir gebieten Kan ıch fie gedenken, 
ohne für euch, ohne für mich das fehnliche erlangen zu empfinden, das 
mich zwingt dem Zlmächtigen zu flehen, durch feinen Seegen bei mir und 
eud) zu fchaffen, daß diefes Hauß das möge fein, was ich es nenne, Nem- 
lich eine Wohnung der Serechtigkeit ? 

Hier fol ich die Heilige Anforderungen des Höchften an die Mens 
fen, feine wefentlide Unterthanen , bekant machen; Hier fol ich Ses 
rechtigEeit ‚predigen und Ungerechte erwecken , fich ihrer zu erfreuen, fie 3. 
fuchen und anzunehmen ; fie , auf welche der Heiligfte fieher, und, an dem 
fehröcklidhen Tage, der einft über die Welt einbrechen. wird , Belohnung 
und Strafe: den. Sündern widerfahren zu laffen , verfihert hat , ie 
nachdem fie diefelbe vrrachtet oder geehret haben. . Hier fol ich YBermahe 
nen und durch. meine orftelungen ix eure Herzen dringen ,. fie mit dem 
heiligen BVBorfake gleichfam beleben, daß fie die Wege der Gerechtigkeit 
erwälen und ihr auf denfelben alfo wandlen möget, wie eure fämtliche 
Dbliegenheiten ‘ foldhes heifchen; wodurch ‚ihr den erhabenen Ruhm der 
Serechten vor SOtt und Menfchen akein erlangen Fönnet, 

Und eben fo, wie mich diefer Name erinnert , mit Ernft an die 
treue Ausrichtung meiner Pflicht zu -gedenfen ; eben fo Fan und foler auch 
euch erwecken, auf die Bemühungen meines Amtes alfo zu achten, daß ihr 
durch fiegefchickt werden möget , ie nad)dem ihr befchaffen feid, entweder 
auf den Pfad der Serechten geführet oder auf demfelben geflärket zu twers 
‚den , dem Höchften zum Wohlgefallen und euch felbften zum Heil, ohners 
müdet zu wandlen. ; 

Sewig , meine Brüder! ich Fan nicht ohne. Nührung meines Hera 
zeng an die Abficht diefes Haufes und an den Segen gedenken , deffen 
wir theilhaftig werden , wenn wir gemeinfchaftlidh dahin arbeiten‘, Daß es, 
auch unfertwegen , eine Wohnung der Serechtigkeit genennet. werden Fan. 

Solte id für mich etwas würdigeres und fürftraflicheres gedenFen 
Fönnen , als ein Prediger, der Serechtigkeit in der That zu heifen ? ein Work 
{u verfündigen , das Sünder lehret von aller Ungerechtigkeit befreiet und 
tüchtig zu werden auf den glänzenden ABegen zu roandlen, die der Hicfte 
mit Beifal bemerfet , und auf welchen ihr Licht fortgehet, bis zum Anbruch 
des vollen Tages des Heilg und ver Seligkeit? Solte mich etwas mehr 
zühren als die Überzeugung, unter der erhabenen Neglerung‘ des DE 
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der Well, ein Amt zu führen, das die Bölker erwecket zur Ehre der 
Menfchheit zu handlen, und das zu würken , was allein ein Segen der Läns 

der und ein Slück der Welt genennt zu werden, verdienet, nemlich zu 

£thun , was die SerechtigFeit yon ihnen fodert ? XBie wichtig ift folches zu 

den Abfichten unferes beiten Schöpferg ; wie wichtig für die Sefelfhaft: in 
welcher wir leben! — 

Und für Such, meine Geliebte! gewis ! eine Wünfchenswerthe, {a 
bie alerfeligfte Sade‘ — Möchte doc) diefes Haus befonders eures 
BZuftandes und eures verhaltens wegen den Namen einer Wohnung ‚der 
Serechtigkeit in Warheit führen Finnen! —— Ein auserwähltes Bolk , 
unterrichtet in den Sefeßen des HErrn und im Siauben geheiliget ,. Fomt 
hieher vor das Angeficht feines Königes, feine Rechte zu lernen und in fei- 
nen Sitten untertviefen zu werden; Mit Chrfurcht flehet es vor feinem er« 
habenen Thron, opfert die Wünfche feines Herzens und bezahlet die Sea 
fübde des Dankes, Neue und geftärkte Hofnung , in der velgültigen Ses 
rechtigFeit des Söttlihen Bürgen , dem Heiligften zu gefallen; neue und 
feurige Borfäße, immer fertiger und gefwickter zu! werden , auf dem Pfade 
der SottfeligFeit zu wandlen , beleben fein Herz, indem es die Wahrheiten 
yerFündigen höret, die ihm hiezu Unterricht und Ermunterung geben, Ein 
ieder fiehet, daß fein tägliches Berhalten , eine Frucht diefer Erkentnig und 
feiner geheiligten Eautfchliefungen fei; ein foldhes Bolk , meine Seliebte ! 
heiliget das Haus feiner Sottesdienftlichen Berfamlungen in der That, und- 
es muß auch um feines Zuflandes und- Wandels wegen, eine Wohnung 
der Serechtigkeit mit AWarheit genennet werden, Und eben desivegen 
freue ich) mich meines Amtes , eben darum denke‘ ich mit einer  entzüefens 
den Rührung an meine Pflichten : daß dies Haus aud) durch euch eine 
Wohnung der SerechtigFeit heifen möge, dafür fol ich arbeiten ! Welch 
ein Segen, o meine Brüder ! welch ein Segen, der auf Cwigkeiten fich 
Herbreitet ! ——= Heil den Bolck, das den HErrn Fennet , der unfre 
SerechtigFeit it, und Shme huldiget ! Heil dem erlöfeten Sünder, deffen 
‚Herz den Troft des Evangelii empfindet , und mit lautem Munde beken- 
net: Kch freue mich in dem HLrrn und meine Seele ift frölich in mei- 
nem SOtt 5 dann er hat mich angezogen mit Kleidern des Heils und mit 
dem Rock der Gerechtigkeit gekleidet ! Heil Yhın auf allen feinen Wegen; 
die das Aug des Richters mit Wohlgefallen bemerket ! und dort , vor 
den Pforten der Ewigkeit , Heil ihm! wo der ZAlmächtige gebietet : hut 
hi he auf, Daß ‚herein gehe das gerechte Bolk, das den Slauben 
ewahret ! 
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Unterdeffen freue ih mich doch mit Zittern. —— Eine Wohnung 
der Gerechtigkeit ! — Hiegu if diefes Haus beflimmet ! — Hieju 
heiliget e8 der HErr, der fo, wie bisher gefhehen, fein Wort auch da 
wil jauter und rein verFündigen laffen 5 als eine fol&e fol es, nah der 
Abficht unfers preiswürdisften Fürffens und der Verordnung einer hohen 
Obrigkeit, gebrauchet, und eben fo auch von mir behandelt werden ; Und was 
erwartet endlich unfre gefamte Evangelifch » Lutherifde Semeinde ? Wil fie 
nicht, daß es in allen, zu dem Öffentlichen Sottesdienft gehörigen Stür 
een , fo wie feine Beftimmung und der ihm beigelegte Name heifchet , 
möge angewendet werden? — Und fol es dann, da alles darzu zufame 
wen Rimmet, Befehl, Borfaß und Erwartung, fol es dann in der That 
das nicht fein, was ih es NenNNeE: Sine Wohnung der Gerechtigkeit? — 

‚Ach, daß doch fo viele Fraurige VBorftelungen in meine Siele 
dringen ! — Namen, — YAhndungs und Bedeutungsvole Namen! — 
XWarum erinnere ich mich an fie? — Warum före ich durch fie meine 
—- und vielleicht aud, die Freude dieler grofen Berfamlung ? — Der 
heilige YSfus bedienet fich ihrer, wenn SFr auf die Befchaffenheit, den . Zu- 
fand unmd die Gefinnungen der Menfchen fahe, die fich an einem der 
MNeligion geheiligaten Orte verfamleten , welche aber mit den Handlungen , 
Die Ddafelbft verrichtet, und mit der Abficht , warum fie vorgenommen wurs 
den, nicht überein kamen , vielmehr ihnen grade entgegen flunden. Er 
nante fie mit Namen, mwıe Die werth waren, die dafelbft dem HErrn zu 
dienen gedachten — Holz und Steine laffet fie Fünftlich zufammen ges 
füget und mit Pracht gefhmücket fein! — Können fie ein SDtteshaus, 
eine Wohnung der Gerechtigkeit heifen, wenn die, weiche fi derfelben 
bedienen , ungsgtlihe und Ungerechte find? Was find unfre Kirchen, wenn 
EBerächter der Predigt, die Frieden verFündigt, ihren Raum anfülen? — 
Wenn die, denen das Kreus YEfu ein Yergernig und fein Evangelium 
eine Zhorheit ift, fie befuchen und das Wort, das fie einft richten wird, 
mit Hohn belegen? — Was find fie, wenn der Sünder die «Nittel . des 
‚Heils zwar gebrauchet, aber fie durch feinen Unglauben fchänder, und der 
beharlicke Miffethäter darin eine Sreiftadt zu fürdigen fuchet, fich beredet, 
durch eine heuchlerifhe Andacht feine Bosheiten verfönen zu Fönnen und 
fich alfo, Bucd Betrug der Sünde , auf feinen Wegen der Ungerechtige 
Feit fortgumandlen färket ? — cd)! was find fie? und welche fchröskliche 
Namen müfßfen fie führen? — Führe du fie niemahlen , Haus ! das wir 
heute feierlich zu einer Wohnung der Serechtigkeit. geweihet haben ! Nie 
in dem Munde der Menfchen , die folche Schauer erweckende Namen nur 
qusfprechen dörfen, wenn offenbare und gleichfam Himmel fehreiende Süns 
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en han deiner Entheiligung zeugen ! Yber auch nie in dem Munde des Heis 
tigften , der die Befinnungen des Herzens forfchet_und dir, in feinem uns 
frieglichen Urtheil , den Namen beilegen wird, Ddeffen die werth find, die fi 
in die verfamlen ! Sei doch vor ihm — dann bılt du es auch gewiß vor 
den Menkhen — fei doch, nach feinem warhaftigen Ausfpruche , das, 
was ich di nenne : Eine Wohnung der Serechtigkeit ! — 

S % 
SYpeue und geftärkte Hoffnung belebet wirklich mein Herk , Sebet und 
=> Klehen freudig dem HErın aufzucpfern , Ddeffen Werk es ik, did) Das 
zu zu fchaffen. Was Fan und fol ich nicht von ihm erwarten ? —— Ya! 
ich breite meine Hände aus vor ihm — die Wünfche meiner Selen Iteis 
gen hinauf zu feinem erhabenen Throne. —— Ych ! möchte fie euer Sebet , 
möchten fie eure ernfiliche Entfchliefungen und geheiligte Borfäke unterfils 
ßen, oder dahin begleiten , damit fie gewis erfüllet werden! Sc) bete zu 
ihm, Der eine jede gute Abficht befördern , der zum Lehren und zum Be. 
horfamn gegen es nade verleihen, der alfo auch diefes Haus heiligen, den 
Zuftand und die Befchaffenheit derer , die darin aug-und eingehen , durch 
die Wirkungen feines Seiftes ; fo fhaffen muß , daß es eine Wohnung 
der SerechtigFeit heifen Fan; — Ich bete zu ihın , daß Er fich ieko und in 
allen Fünftigen Zayen , nad) feiner herlidhen Kraft, an allen, die fein 
Wort hier hören, erweifen wolle, wenn id in die zu Anfang meiner 
Mede ausgefprochene Worte abermalen ausbreche : Der HErr fegne dic , 
du Wonung ver Serechtigkeit ! 

Sollten wir die Erfülung diefeg Wunfhes nicht in freudiger Zu- 
werficht erwarten ? Er wird thun, was fein Werk it. Wie Sr fein Work 
lauter, und mit Kraft. bis hieher hat predigen laffen, fo wird Er folches 
auei) in dielem: Haufe thım, Solte Er nicht mir, folte Er nicht denen, 
die mit mo den Sündern auf dem AIWege der Ungerechtigkeit und des 
Todes zurufen, Muth und Eifer verleihen, ohnermüdet damit anzuhaiten , 
bis fie ihre Züße richten auf den Pfad dir Gerechtigkeit und des Lebens ! 
Diefen Segen erwarte ich on ihm mit eben fülcher Zuverficht , als ges 
wis ich überseuget bin, daß wir denfelben nötig haben, wenn die Bemüs 
hungen des Predigamtes , mit einem glücklichen Erfolg von ftatten gehen 
follen. Wie Enten wir, denen das Lehramt FEfu Chrifti -anbefohlen if, 
wie Fönten wir durch alle die Hinderniffe hindurdy dringen, die fih den 
heilfamen Abfichten deffelben entgegen fielen! ZLo arbeiten wir! Sewis ! 
wehn €8 auch Die Derfafflung der Welt nicht ik, die den Sehen, des 
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Syangelii hindert, fo find ia aNe natlılide Neigung s und Sen 
der Menfchen unfern Bemühungen fo ju wieder sub wir En 
ung im geringften Richt Fennen würden, wenn wir glaubten , durch uns 
fere SefchicklichFeit, im Stande zu fein, Liebe der Serechtigkeit , die vor 
Ort gile, Slauben und Werke deffelben urter denen fchaffen zu Fönnen, 
deren Tichten und Trachten böfe ft von Yugend auf. Müften wir, 
wenn wir ung diefes zutraueten, nicht mit einer almädhtigen Kraft wirs 
Pen, in der Sinfternis ein Licht, und unter den Foden Leben fhaffen Pöns 
nen? Und was find wir, und was find unfre Kräfte ? Wie bald fins 
Fet der befte VBorfaß ! Wie fchnel erkaltet der Eifer, zumal wenn Se« 
danken die Sele beunrubhigen : Wir arbeiten vergeblich. Dann wer glaubt 
unfter Predigt , und wen wird der Arm des HErrn offenbar? — 

Aber ich denle an den Segen, den Yehova fhaffet, Welche her- 
liche Husfichten Sfnen fich ! die feurige Wünfhe meines Herzens fellen 
mir die grofe Wirkungen feines Segens vor die Augen des Semütes, 
Dies Haus, das feinem Namen gehelliget ift, ft eine Wohnung der Bes 
rechtigFeit , dann der HErr redet in feinem Heiligthunt. IWWie ein Hams 
mer, der Felfen zerfehmetrert , wie ein Donner, vor dem die Berge er» 
beben , wirfet fein Wort auf die Herzen der Sünder. — Ein glücklicher 
Umfturg der Natur! — Welche Menfhen! — 

Bol von heiligen Begierden nad der Bnade ihres Schöpfers , 
feine Wege zu Fennen und feinen Sebotten zu gehorchen, befuchen fie dies 
fes Haus, wo die Nechte des HErın gelehret und die Wunder feiner 
üte gepriefen werden. Keine Mine des Leichtfinnes und der Sleichgültige 
Feit , Fein Auftand der UnehrerbietigFeit , Feine Seberde und Feine Handlung 
der Verachtung Zeugen von einer Berwüftung der Seele, Demut, A©Nns 
dacht und YAYufmerkfamfkeit bezeichnen ihr Berlangen. Wie der Thau in ein 
dürres Land eindringet, es fruchtbar macdhet, Sedeihen und Wachsthum 
febaffet 5 fo wircket das Wort , das der HErr redet , in ihren Selen, da 
fie mit David feufzen und beten, HErr lehre ung deine Rechte ! 

Dich Fennen fie, göttlidher Sriöfer ! und freuen fidy beines Nas 
mens, in welchen alleine den Sünden Heil gefchenFet ift. ABoy ift eine Ses 
meinde , die den Namen der Chrilten führet und ei@ gerechtes Volk 
genennet werden Fan, wenn fie didh nicht Fennet und dich nicht anbetet, als 
den HErın, der ihre Serechtigkeit it? — Hier eılen deine Erlöfete zu 
dir; fie fliehen in deine Arme, Sündentilger! — Erbarmung breitet fie aus 
in änlich fRarken Empfindungen der Begierde fie zu erquifen, als-fie dort im 
Sefühl der Schmerzen an dem Kreuze ausgebreitet waren, da du ihner Trofi 
ermwarbeft, Hier fliehen fie hin; und nicht weiter verfolget fie Der em 
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Sein der Rache. Zurück, Sichröcken des Todes und der Berdamnis ! Yun 
deinen Armen, od FEfu! it Ruhe und Seligleit ! 

Sefegneter Anblick ! —Unfre Kirche, unfse Stadt , unfer Land 
ift eine Wohnung der Serechtigkeit! — Welt! Huldige doch dem Könige, 
den wir anbeten! fein Name heiffet: HErr , der unfte Gerechtigkeit ik. Er 
fehtef die Völker Gerechtigkeit , und fie wandlen , wie Er fie lehret. — 
Welche wohlthätige Forderungen der Religion JCEM! — Alle Quellen des 
Slendes verfiegen Hier, meine Brüder! — Dann ich fehe euch auf 
dem Pfade der SerechtigFeit wandlen, den eu JEfus angewiefen hat; — 
‚Hier Feine Unterdruckung des Armen, hier Fein Sefchrei derer, die Unrecht 

leiden, Feine Thräne der Wittve, Feine Seufser des Waifen , Fein vergebe 
liches Rlchen des Dürftigen. Sier Fein Neid , Feine Bosheit ; Hier Fein 
Wucher, Fein Betr :g. Hier find Tugenden , die den Ruhr eines Landes er- 
hShen und feine Einwohner beglücken ! Eintracht und Friede, Liebe und Treue; 
‚Hier ihr herliches Sefolge : Ruhe und Sicherheit, 
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SQir beten ihn an, Seliebte ! diefen Menfehenfreundlihen und erhabenen 
König”, deffen heilige Sefehe diefe Tugenden fodern und diefe fürtrefliche 

SoeligFeit ichenfen. Sie ift gewis die unfrige, wenn wir feine Befehle hören 
und unfre Herzen neigen , ihnen zu gehorchen. Diefe neue Wohnung, die 
feinem Namen , feinem fegnenden Worte gewidmet if’, ladet dich, feine 
Saarbrückifche Gemeinde , infonderheit ein, auch hier feine Stimme zu hö- 
ren, um durch fie erwecket und gefehickt gemacht zu werden, dich feiner von 
Tag zu Tage mehr zu freuen, und in der Ausrichtung feiner Befehle, die Se- 
tigFeit , welche ihre Beobachtung fchaffet , volfommener zu geniefen, Hierzu 
‚haben dich meine gegenwärtige Borftellungen ermuntern und reißen folen. Um 
diefer Sache wegen habe ich mein Herk ausgefhüttet vor dem HErrn; Und 
täglich fol mein Eifer Aärker und das Berlangen meiner Selen feuriger wers 
den, dien Auf den feligen Wegen der SerechtigFeit zu leiten , wo die Gauade 
SEiu Chrifti dich beglücken und mit Seligkeit befchenFen wird, die Fein 
Ende nehmen Fan. Noch flehet darum , für didy, mein Sebet ; und, 
indem ich dich hier verfamlet fehe , die Abficht diefes Haufes , die Mittel 
folche zu erreichen und die SeligFeit , die dich verherlichen wird, wenn dein 
Glaue ıumd dein Gehorfam fie befördert , indem ich diefes alles auf einmal 
gedenFe ; fo fafje ich ale meine Empfindungen, Wünfche und Sebete darin 
zufammen , daß ich diefen deinen VBerfamlungs Ort anrede und Ddeinettwegen 
über‘ ihn ausruffe ; Der HECrr fegne dich , du Wohnungi der Serechtige 
Feit ] Amen ! ud



Und als au diefe Rede ihre Endfchaft erteichet Hatte, fo twurde der 
fiebente Bers des Liedes; Chrift unfer Aır zum Yordan kam ac, 
abgefungen , und daraufhin durch den zweiten Stadtpfarrer Herın NRoech- 
ling die Taufe eines Knäbleing vorgenommen , weichem die Namen feiner 
Durchlauchtigften Puten, nemlid) des regierenden Herrn Fürften 
Zudwigs/ der regierenden Frauen Bürftin Wilhelminen/ 
und des Hofnüungsvolleften Durchlauchrisften Stbs Prinzen Heiurichs / 
heygeleget worden. 

‚Hierauf wurde aud) noch ein Paar junger Eheleute durch den Taum 
befagten Herrn Pfarrer Moechling copuliret und eingefegnet, fofort umd 
weilen zu Berrichtung mehrerer Actuum Minifterialium Feine Zeit mehr 
übrig ware, Der Ambrofianifche Lobgefang unter dem Schall derer Paue 
den und Zrompeten und dem ununterbrochenen Gedonner des groben Bes 
fchüßes , angeftimmet , und endlich durch den Anfangs beregten Hertn 
Pfarrer Handel das Sebet aus der Nafjauilhen Kirchen » Ordnung 
p2g. sa. Art, 6, Derlefen , audy hierauf die Semeinde nach gefprochenem 
Seegen in SOftes Namen dimittiret ; zugleich aber die Anwefende zu 
Erwveifung ihrer Mildthätigkeit zum Sehuf Ddiefer neuen Kirche vermittelft 
MAufftellung zweyer Becken an jeder derer drey Kircbenthüren eingeladen, 
Ein fotor! diefer feyerliche Actus durch nocdhmaliges Ablöfen des GSefchükes 
efchloffen. 

Der grundgütige und barmherzige SDtt, welcher das hiefige Evan- 
gelifchs Sutherifche Religions s Wefen von Anfang bis jeko, der ehemalis 
gen harten Bedrückungen ohngeachtet, dennoch nad) feiner ohnendlichen 
üte und Weißheit nicht nur Fräftiglid) erhalten , fondern auch unter dem 
‚gefeegneten und fanften Regiment Wilhelm Aeinrichs und KLudbes 
wigs feiner Dienern die Zahl feiner Anbeter fo meıklich und augen- 
fcheinfich vermehret, auch die Errichtung diefes zu Vermehrung feines Lobes 
gereichenden Haufes gnddig angefehen hat, der wolle auch noch fertserbin 
feine Snade Über das ganze Land und deffen preifwurdigilten Regenten unfes 
ren Durchlaucheigften Sürffen und das ganze ZodHfürfiliche 

Haus reichlich walten, und folches bif an das Ende der Tage die gefeegs 
nete Früchte der Sottesfurcht und ohnverückten Treue gegen Shn und fein 
heiliges Wort in voller Male einerndten , die Fürftmildefte Wohlthaten nicht 
shnvergolten, und fo wie unfer ganzes Religions: Wefen., alfo auch insbe 
fondere diefes neue Yhme dem grofen SOft gewidmetsund übergebene Hauf, 
auch defien Lehrer und Zuhörer zu ewvigen Zeiten -fich empfohlen feyn und 
nicht zu fchanden werden laffen. 
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Anmerkungen 

1) Karl Lohmeyer „Friedrich Joachim Stengel“, Verlag L. Schwann, Düsseldorf 1910; Dieter Heinz 

„Ludwigskirche zu Saarbrücken“, Minerva-Verlag Saarbrücken 1956. 

2) Allein die Landeskundliche Abteilung der Stadtbücherei Saarbrücken verwahrt zwei Exemplare, 

eines aus dem Besitz des Historischen Vereins für die Saargegend, das andere, laut Stempel auf 

der Titelseite, aus der ehemaligen „Bibliothek des Saarbrücker Ministerial-Conventes“. 

Erste maßkundliche Untersuchung der Werke Friedrich Joachim Stengels bei Dieter Heinz 

„Die arithmetische und geometrische Konzeption der Bauten Friedrich Joachim Stengels“, in 

„Die Schule“, Heft 9/1954, Minerva-Verlag Saarbrücken, Weitere Ergebnisse unter Einbeziehung 

der Werkzahlenlehre Lorenz Reinhard Spitzenpfeils in Dieter Heinz „Ludwigskirche zu Saar- 

brücken“ (s. Anm. 1), Seite 28 ff. 

3 <=
 

4 

=
 

Auf die Bedeutung des Goldenen Schnittes für die Proportionierung der Ludwigskirche wies 

ich erstmalig in meinen Vorträgen zur 1. Ausstellung des Neuen Modells der Ludwigskirche 

hin, 10. bis 21, Juli 1949, im Kreisständehaus am Schloßplatz. Originalmanuskript im Archiv 

des Verfassers. Pressebericht „Ludwigskirche im alten Glanz“ von Rudolf Rehanek in „Saarlän- 

dische Volkszeitung“ vom 6. Juli 1949. 

5) S. Anmerkung 3. 

6) Ludwig Carl Schmidt, 1743 bis 1751 zweiter Pfarrer zu Saarbrücken, 1751 erster Pfarrer zu St. 

Johann, 1751 bis zu seinem Tode 1793 General-Inspector (Angaben Adolf Köllners in „Ge- 

schichte der Städte Saarbrücken und St. Johann“, Saarbrücken 1865, Band II, Seite 390 und 424). 

7) Christian Barthels, 1771 bis 1780 Oberpfarrer zu Saarbrücken, ging 1780 als Oberpfarrer nach 

Harskirchen zurück. Er wurde „der Dicke“ genannt. (Angaben Adolf Köllners a.a.O., Seite 391.) 

8) Albert Ruppersberg „Geschichte der ehemaligen Grafschaft Saarbrücken“, III. Teil „Geschichte 

der Städte Saarbrücken, St. Johann und Malstatt-Burbach“, Saarbrücken 1903, Seite 287, Fuß- 

note 1). 

9) Eduard Heinz, geb. 30. 3. 1893 in Bildstock/Saar, 1921 bis 1963 Pfarrer an der Ludwigskirche 

und Schloßkirche Saarbrücken. 

10) Wilhelm Heinrich von Nassau-Saarbrücken, geb. 6, 3. 1718 in Usingen, gest. 24. 7. 1768 in 

Saarbrücken. Eine Gedenkschrift zu seinem 250. Geburtstag und 200. Todestag erschien Saar- 

brücken 1968 im Selbstverlag des Historischen Vereins für die Saargegend. Ferner: Dieter Heinz 

„Wilhelm Heinrich zum Gedenken“, in Saarbrücker Hefte 27/1968, Minervaverlag Saarbrücken. 

11) Ludwig von Nassau-Saarbrücken, geb. 3. 1. 1745, gest. 2. 3. 1794. 

12) S. Anm. 8. 

13) Friedrich Joachim Stengel geb. 30. 9. 1694, Joachim Sebastian Bach geb. 21. 3. 1685. 

14) Dieter Heinz „Irrtum und Zufall“, in Saarbrücker Zeitung vom 25. August 1951. Mit dieser 

Arbeit konnte ich erstmalig nachweisen, daß alle drei Autoren anstelle des Wortlautes, der wirk- 

lich über dem Portal der Ludwigskirche stand, den Text einer völlig anderslautenden Inschrift 

als angebliche Portalinschrift wiedergaben, den sie, wie ich schloß, irgendwelchen Akten ent- 

nommen haben mußten und in dem ich den Wortlaut der damals verlorengeglaubten Grund- 

steininschrift zu erkennen glaubte. Als Jahre später die originale Grundstein-Inschrifttafel am 

Bau selbst wiedergefunden wurde (1957), fand sich mein Schluß vollauf bestätigt: Die Tafei 

trug wörtlich den vermuteten Text! — Abbildung nach meiner fotografischen Aufnahme bei 

Fritz Kloevekorn „Geschiche der evangelischen Kirchengemeinde Alt-Saarbrücken“, Abb. 24, 

und bei Dieter Heinz „200 Jahre Grundstein der Ludwigskirche“, in „Geschichte und Land- 

schaft“, Beilage der Saarbrücker Zeitung, Juni 1962. 

15) Nach eigenen Maßnaufnahmen erbaut 1945 bis 1949 (Dekorationen, Statuen und Reliefs in 

Alabastergips geschnitten). Erste Ausstellung mit erläuternden Vorträgen vom 10. bis 21.7. 

1949 (siehe Anm. 4). Von 1952 bis 1956 im Archiv des Verfassers. Abgebildet in „Saarländische 

Volkszeitung“ vom 16.7.1949 (s. Anm. 4), ferner in Dieter Heinz „Ludwigskirche zu Saar- 

brücken (s. Anm. 1), Abb. 4 und Abb, Seite 33. Filmaufnahmen im Archiv des Saarl. Rund- 

funks Saarbrücken vom 11. 3. 1963. 

16) Gerade die Rekonstruktion des Statuenzyklus einschließlich der ursprünglichen Attribute aller 

Statuen erforderte nach der überwiegenden Zerstörung der Originalplastiken umfangreiche 

Quellenstudien. 

17) Siehe Anmerkung 9. 

18) Erstmalig in den unter Anmerkung 4 genannten Vorträgen. 

19) Dieter Heinz, Ludwigskirche zu Saarbrücken“, 1956, Seite 38 ff. 

20) Eine zusammenfassende Darstellung dieser meiner Entdeckung gab ich u. a. in zahlreichen Licht- 

bildervorträgen und in verschiedenen Arbeitsgemeinschaften der Volkshochschule Saarbrücken, 

wobei ich seit 1962 auch stets eine Zeichnung demonstrierte (Archiv Dieter Heinz, Dia BdLk. 

Nr. 1114), mit der ich das Gottesauge als Mittelpunkt des gesamten ikonologischen Programms 

des Inneren und Äußeren der Ludwigskirche erläuterte.



21) Vgl. Dieter Heinz „Ludwigskirche zu Saarbrücken“, 1956, Seite 7. 

22) Dieter Heinz „Die arithmetische und geometrische Konzeption der Bauten Friedrich Joachim 
Stengels“, 1954 (s. Anm. 3), Seite 260 ff, sowie „Ludwigskirche zu Saarbrücken“, 1956 (s. Anm. 1), 
Seite 30. 

23) Dieter Heinz „Ludwigskirche zu Saarbrücken“, 1956 (s. Anm. 1), Seite 29/30. 

24) Am Rande vermerkt sei, daß nach frdl. Mitteilung von Pfarrer Paul Dittscheid, Saarbrücken, 
dieser erste Portalschlüssel der Ludwigskirche anläßlich der Wiedereinweihung des erneuerten 

Bauwerkes 1911 dem Präses der Rheinischen Provinzialsynode, Pfarrer D. Peter Albert Hacken- 

berg (1852 — 1912) überreicht worden sein soll, ein großer, einfacher Schlüssel, den Dittscheid 

noch Ende der 1920er Jahre beim Enkel Hackenbergs, Herrn Albert Kunz in Saarbrücken 

sehen konnte. 

25) Adolf Köllner (a.a.O., Seite 384/385, s. Anm. 6) erwähnt Stengels Rede überhaupt nicht. Albert 

Ruppersberg in seiner „Geschichte der Evangelischen Kirchengemeinde Alt-Saarbrücken“ (Saar- 

brücken 1924) und Fritz Kloevekorn in seinem gleichnamigen Werk (Saarbrücken 1961) erwähnen 

nur die übrigen, sich nicht auf die Ehre Gottes beziehenden Ausführungen. Kloevekorn 

gibt auch andere Passagen, die er aus der „Kurzen Nachricht“ zitiert, trotz Anführungszeichen 

nur willkürlich gekürzt und verändert wieder (Kloevekorn a.a.O., Seite 40 — 43). 

26 S
S
 

Robert Schubart „Ludwigsplatz und Ludwigskirche“, in „13. Bericht der Staatlichen Denkmal- 

pflege im Saarland“, Saarbrücken 1966, sowie, leicht überarbeitet, als Sonderdruck der Saar- 

brücker Zeitung. — Schubart stellt zu Beginn seiner Arbeit (a.a.O., Seite 118, im Sonderdruck 

Seite 10) die angesichts meiner oben erwähnten, seit 1949 laufenden Veröffentlichungen unzu- 

treffende Behauptung auf, die Frage, ob die Statuen der Ludwigskirche über ihre ästhetisch- 
architektonische Funktion hinaus „noch etwas über das Gebäude selbst aussagen“, „also die 
Frage, ob an der Ludwigskikrche ein ikonologisches Programm gestaltet worden“ sei, sei bisher 

„noch nicht gestellt worden“, — eine Behauptung, die einen merkwürdigen Akzent erhält, 

wenn man an anderer Stelle seiner Arbeit, in anderem Zusammenhang (beispielsweise a.a.O, 

Seite 117) ausdrücklich erfährt, daß Schubart meine Monografie „Ludwigskirche zu Saarbrücken“ 

u. a. kannte. Aufschlußreich ist, daß er (a.a.O., Seite 146, im Sonderdruck Seite 38) behauptet, 
es gebe nur die „Kunde“ (!) von „einer“ (!) Einweihungspredigt, deren Text — man höre und 

staune — „leider nicht auf uns gekommen“ sei, gleichzeitig aber (a.a.O., 

Seite 147 bzw. 39) per „wir möchten fast meinen“ so gravierende Vermutungen äußert wie die, 
Stengel habe bei der Abfassung des ikonologischen Programms „aufs engste“ mit dem Ver- 

fasser dieser (Schubart doch unbekannten!) Predigt „zusammengearbeitet“. Diese Vermutung 

konnte doch nur gewinnen, wer konkrete Kenntnis vom Inhalt dieser Predigt besaß! Schubarr 

aber kannte nach seinen eigenen Worten den Wortlaut der Predigt nicht. Von der „Kurzen 
Nachricht“, die er dennoch sehr bedeutsam (a.a.O., Seite 145 bzw. 37) als „Dokument“ anführt, 

war ihm nur das höchst unvollständige Resume Kloevekorns (s. Anm. 25) bekannt. Es wäre 

nun für ihn ein Leichtes gewesen, dieses Dokument im Original in Augenschein zu nehmen, da 

allein die Landeskundliche Abteilung der Stadtbücherei Saarbrücken, wie schon angemerkt 

(s. Anm. 2), bereits zwei vollständige Originalexemplare dieser „Kurzen Nachricht“ zu 

jedermanns Einsicht besitzt. Hatte er diese Einsichtnahme nicht mehr nötig, da der Extrakt 

der aus ihr zu gewinnenden Erkenntnisse in meinen eigenen Veröffentlichungen seit 1949 bereits 

fertig vorlag?



Abb. 1: Johann Christian von Mannlich, 

Die Gräfin von Forbach und ihre Familie, 1763/64. 

Sammlur d. Rothschild, Paris. 

Olauf L O0 x 120 cm. 
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1 ‘is ı von Mannl HK} ! Johann Christian von Mannlich, Abb. 4: Johann Christian von Mannlich, 

Porträt der Frau des Künstlers, dat Büßer \ na, dat. 
1777 

Bayerische Staatsgemäldesammlungen, 

Ol auf Lwd, 35 x 25 cm. 

Johann Christian von Mannlich, 

Familienbild Mannlich, 1794. 

Verschollen, ehem. Max von Mannlich-Lehmann, Dresden. 

Gouache in Foliogröße. 



ad Mannlich 

Selbstbil 

Verschollen, ehem. Frau von Le Suire, Berlin. 

Ol auf Lwd 
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Abb. 6: 

CET DANN 

Johann Christian von Mannlich, 

Die Kinder des Künstlers, 1790. 

Verschollen, ehem. Max von Mannlich-Lehmann, Dresden. 

Ol auf Lwd, 65 cm dm.



Abb. 7: Johann Christian von Mannlich, 

Der Künstler und seine Frau, dat. 1778. 

Sammlung Lord Rosebery, Mentmore/London. 

Ol auf Lwd, 188 x 145 cm. 



Abb. 8—12 

Chorturm der ehem. 

Abb. 8: Chorgewölbe 

Abb. 9: Südöstliche Gewölbekonsole 

ev. Kirche Dudweiler/Saar 

umseitig: 

Abb. 10: 

Maske an der Schallöffnung 

Foto: Ludwig 

Abb. 11: 

Ansicht von Süden 

Foto: P. Wolff 

Abb. 12: 

Ansicht von Westen 

Foto: P. Wolff 
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